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    Alien Warlord (Sesken Warrior)


    Kapitel 1


     Es war Freitag, und wie üblich war der Space Oddity Club überlaufen. Nicht nur an der Bar, auch auf der Tanzfläche herrschte ein solches Gedränge, dass Jackie sich fragte, warum sie eigentlich hierherkam. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis sie ihren Wodka Lemon in der Hand hielt, und keine drei Sekunden, bis die Hälfte des kostbaren Longdrinks auf ihrem Kleid landete. Das machte optisch zwar keinen Unterschied, denn nasses Schwarz war immer noch Schwarz, war aber trotzdem mehr als ärgerlich. Und der Typ, dessen Ellenbogen sie gestreift und den Unfall verursacht hatte, gönnte ihr nicht mal einen Blick.


     „Hey!”


    Im dumpfen Dröhnen der Musik ging ihr empörter Aufschrei völlig unter. Sie sah dem breiten Rücken des Mannes nach, der sich unbeirrt seinen Weg in Richtung Toiletten bahnte. Sein dunkles Haar fiel in einem Zopf auf seine Schultern, und seine Kehrseite war mehr als ansehnlich. Trotzdem ärgerte sich Jackie. Hätte er sich entschuldigt, hätte sie keinen Aufstand gemacht, aber dieses Verhalten konnte sie ihm nicht durchgehen lassen. Nicht nach einem Tag wie diesem. Jede Menge Ärger auf der Arbeit und zwei nervtötende Nachrichten ihrer Mutter auf dem Anrufbeantworter sorgten dafür, dass ihre Laune nicht die beste war.


     Jackie folgte ihm und wand sich durch die Menge, vorsichtig darauf bedacht, selbst keinem Getränk den Garaus zu machen. Das war nicht einfach, da sie ziemlich klein war und ihr Kopf sich meistens auf Schulterhöhe der Nachtschwärmer befand. Wenigstens war der Typ so groß, dass sie ihn trotz des Gedränges nicht aus den Augen verlor. Er überragte die meisten Männer um mindestens einen halben Kopf, und jeder, der ihm im Weg stand, machte schleunigst Platz. Kurz schoss Jackie der Gedanke durch den Kopf, ob es wirklich sinnvoll war, sich wegen eines verschütteten Getränks mit ihm anzulegen. Er bewegte sich trotz seines muskelbepackten Körpers und seiner Größe mit der Grazie eines Balletttänzers. Nein, das war Unsinn – er wirkte viel mehr wie ein Raubtier, das witternd der Spur seiner Beute folgte. Vielleicht würde sie ihn nur höflich darauf hinweisen, dass er ihren Wodka Lemon verschüttet hatte, ohne auf einem Ersatz zu bestehen.


    Er passierte die Toiletten, ohne ihnen auch nur einen Blick zu gönnen, und stand nun vor einer Tür, auf der in großen, krakeligen Buchstaben PRIVAT stand. Ohne das geringste Zögern griff er nach dem Türgriff und bewegte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Er zögerte einen Moment und hob den Kopf. Langsam, fast schon im Zeitlupentempo drehte er sich um. Jackie hatte gerade noch Zeit, sich hinter einer Säule zu verstecken.


     Das Dröhnen der Bässe war hier, im hinteren Bereich des Clubs, nur als dumpfes Dröhnen zu vernehmen. Sie spitzte die Ohren. Entweder stand er immer noch vor der Tür, oder dies war die bestgeölte Tür in ganz Manhattan. Zumindest das Klicken des Schlosses beim Zufallen müsste sie hören können. Ihr Herz klopfte laut, aber sie musste zugeben, dass ihr diese „Verfolgungsjagd” Spaß machte und dies das Aufregendste war, das ihr seit Wochen passiert war. Es ging schon nicht mehr um den verschütteten Drink. Es war vielmehr so, dass die Neugierde sie fest im Griff hatte und sie unbedingt wissen wollte, was dieser Typ suchte. Sicher, Neugier war der Katze Tod und so weiter und so fort. Andererseits war ihr Job sterbenslangweilig, und ihr Leben konnte definitiv ein bisschen mehr Abenteuer gebrauchen. Sie schwor sich im Stillen, sofort den Rückzug anzutreten, sobald die Situation heikel werden würde und sie mit ihm allein war. Aber bis dahin genoss sie den Reiz des Verbotenen, der von der Verfolgung ausging. Vielleicht sollte sie umsatteln und sich irgendwo als Privatdetektivin bewerben? Schlimmer als in ihrem Job bei CTech konnte es nicht werden, eher im Gegenteil.


     Ein Betrunkener kam aus der Herrentoilette getorkelt, begleitet von einer Welle ekelhaften Gestanks. Er sah sie nicht oder war so sehr von seinem Rausch in Anspruch genommen, dass er sie einfach nicht wahrnahm. Jackie sah, wie er sich wankend seinen Weg zurück zur Bar bahnte, als endlich das ersehnte Klicken der Tür ertönte. Sie zählte bis drei und warf dann einen vorsichtigen Blick hinter der Säule hervor. Der Gang war leer, die Tür zu. Auf Zehenspitzen schlich sie ans Ende des Ganges und drückte die Klinke herunter. Sie fühlte sich unnatürlich warm an, fast schon heiß, ließ sich aber problemlos herunterdrücken. Was auch immer ihr geheimnisvoller Fremder benutzt hatte, um eine verschlossene Tür zu öffnen, er hatte eine Spur hinterlassen. Konnte es sein, dass außerdem sein Duft in der Luft hing und ihre Nase kitzelte? Welches Aftershave auch immer er benutzte, es roch betörend. Jackie sog noch einmal prüfend Luft durch die Nase und meinte eine Sekunde lang, auf einer Waldlichtung zu stehen. Der Duft nach Laub, Nebel und Moos mischte sich mit dem sauberen Geruch einer sternklaren Nacht.


     Genug jetzt, ermahnte sie sich. Statt dieses poetischen Gefasels – wer hatte schließlich jemals davon gehört, dass eine Nacht sternenklar duften könnte – sollte sie sich lieber auf ihr weiteres Vorgehen konzentrieren. Zentimeterweise öffnete sie die Tür, bis sie durch einen schmalen Spalt in den dahinterliegenden Raum spähen konnte. Es war kein Raum, sondern ein schwach erleuchteter, schmaler Gang. Eine einzige Tür führte hinaus. Jackie versuchte, sich den Grundriss des Clubs in Erinnerung zu rufen. Sie war so oft im Space Oddity gewesen, dass sie sich im Schlaf zurechtgefunden hätte. Zumindest hatte sie das geglaubt. Theoretisch müsste die Tür irgendwo auf einen Hinterhof führen. Die Hauptstraße lag genau in der entgegengesetzten Richtung.


     Der Geruch nach Moos intensivierte sich. Sie presste ein Ohr an die Tür, in der Hoffnung, dass die Geräusche ihr Aufschluss darüber geben würden, was gerade hinter dieser verschlossenen Tür geschah. Ihr Herz klopfte laut und schnell. Es war vielleicht doch an der Zeit, den Rückzug anzutreten. Wenn in dem Hinterhof irgendwelche Drogendeals ausgehandelt wurden, dann war sie die letzte Person, die dort sein sollte. Jackie drehte sich um und ging langsam zurück. Was hatte sie nur dazu gebracht, so etwas Dummes zu tun? Sie konnte von Glück sagen, dass nichts passiert war. Vielleicht konnte sie die Schuld den Hormonen zuweisen statt ihrer verflixten Neugierde, aber wirklich besser war das auch nicht. War sie wirklich schon so ausgehungert nach Zärtlichkeit und Liebe, dass allein der Anblick eines Mannes, der sich geschmeidig bewegte, ihr den Verstand raubte?


     In diesem Moment krachte etwas von außen gegen die Tür. Das Geräusch war so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte und sie sekundenlang fassungslos auf die Tür starrte. Erst dann registrierte ihr Gehirn, dass sich in dem Metall eine Form abzeichnete. Der Umriss war vage menschlich, aber auf eine beunruhigende Weise waren da zu viele und zu lange Arme an einem gedrungenen Oberkörper zu erkennen. Noch während sie fassungslos darauf starrte, erglühte die Metalltür leuchtend rot, und eine Hitzewelle traf Jackie. Als ihr Fluchtinstinkt endlich die Oberhand gewann, war es zu spät. Durch die Tür brachen zwei Gestalten, die in einen verzweifelten Ringkampf verwickelt waren. Der attraktive Fremde hielt ein Gebilde umklammert, dessen Haut gräulich schimmerte. Es war etwa so groß wie ein 12jähriges Kind, mit einem Kopf, der ballonartig aufgebläht schien. Tentakel ragten aus dem wabbelnden Oberkörper, und überall dort, wo sie auf die Haut des Mannes trafen, hinterließen sie leuchtend rote Spuren.


     Jackie konnte nichts anderes tun als hinzuschauen. Eine Stimme versuchte, sich gegen das Rauschen in ihrem Kopf durchzusetzen, aber vergeblich. Inzwischen war das ekelhafte Ding auf dem Boden gelandet. Der Fremde hielt es mit der Linken mühsam am Boden, wo es sich unter ihm hervorzuwinden versuchte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch lag in der Luft, aber der Dunkelhaarige ignorierte den Schmerz, der höllisch sein musste. Mit der Rechten griff er an seinen Gürtel und zog etwas hervor, das entfernt an Handschellen erinnerte. In einem Winkel ihres Gehirns fragte Jackie sich, wie Handschellen das Wesen mit den Tentakeln bändigen sollten, als der Gestank wie eine Welle über sie hereinbrach. Sie machte ein würgendes Geräusch. Sekundenlang trafen sich die kalten, dunklen Augen des Mannes und ihre. Die Welt stand still. Jackie sah wieder den klaren Sternenhimmel, roch den Wald und das feuchte Laub. Sie hörte ein Rascheln hinter sich, als ob sich etwas auf verstohlene Weise näherte. Dann, mit einem Wimpernschlag, war sie wieder im Hier und Jetzt.


     Das Ding lag jetzt auf dem Mann, der vor nicht zehn Minuten ihr Getränk verschüttet hatte. Zwei Tentakel pressten sich auf die Beine des Mannes und hielten ihn fest. Die anderen beiden Tentakel hatten sich um seine Brust geschlungen. Im aufgeblähten Kopf zeigte sich eine schmale Linie, die sich öffnete, und rasiermesserscharfe Zähne blitzten, während sich der Kopf langsam nach unten neigte. Die Augen des Mannes verschleierten sich vor Schmerz, und er knirschte mit den Zähnen. Ohne nachzudenken, griff Jackie in ihre Hosentasche und zog das kleine, aber scharf geschliffene Taschenmesser hervor. Sie klappte es im Laufen auf. Ohne zu überlegen, ließ sie die glänzende Klinge über einen der Tentakel gleiten. Das Ding, was immer es war, schrie. Der gequälte Laut ließ Punkte vor ihren Augen tanzen, und sie spürte, wie etwas Warmes aus ihren Ohren und ihrer Nase rann.


     Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


     Etwas piepste. Der regelmäßige Laut war das Erste, was an Jackies Bewusstsein drang. Vorsichtig öffnete sie die Augen, nur einen Spalt, um sie sogleich wieder zu schließen. Es war viel zu hell. Es roch merkwürdig, scharf und sauber, so wie Desinfektionsmittel. Etwas kühles, feuchtes wurde über ihr Gesicht gelegt, und sie schlief wieder ein.


     Das Piepsen war immer noch da, als sie das nächste mal aufwachte. Jetzt herrschte ein gedämpftes Licht, und sie konnte die Augen etwas länger offen halten. Sie lag in einem Bett, das nicht ihr eigenes war. Wo war sie gelandet? Sie schloss die Augen wieder und versuchte sich zu erinnern. Neben ihr stritten sich zwei Männer in einer fremden Sprache, die vor allem aus knarrenden, harschen Lauten bestand. Jackie war versucht, die Augen einfach geschlossen zu lassen. Einschlafen und weiterträumen erschien ihr wie die beste Lösung, aber das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, verschwand nicht. Zögerlich warf sie einen Blick auf die beiden Männer.


     Den einen kannte sie. Der hatte im Club ihr Getränk verschüttet, bevor – mit einem Ruck fuhr sie hoch und schrie. „Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung”, sagte der dunkelhaarige Riese. Seine Stimme klang tief und sanft. Selbst jetzt, da er sie auf das weiche Bett drückte, bewegte er sich mit der Eleganz, die sie bereits im Club bewundert hatte.


     Das Gesicht des anderen Mannes tauchte in ihrem Blickfeld auf. Graues, kurz geschnittenes Haar und eine goldgefasste Brille waren das erste, was sie wahrnahm. Das zweite war das Interesse, mit dem seine leuchtend blauen Augen sie betrachteten. Da war nichts Warmes in seinem Blick, nur das Interesse eines Forschers, der gerade ein besonders faszinierendes Objekt seziert. Kalte Angst packte sie, als er eine Spritze zückte und sie auf ihrem Arm ansetzte. Sobald er begann, den Kolben mit der golden schimmernden Flüssigkeit herunterzudrücken, durchflutete sie eine nie gekannte Leichtigkeit. Der Dunkelhaarige aus dem Club deckte sie zu und beugte sich zu ihr herab. „Hab keine Angst”, flüsterte er, und seine Stimme begleitete Jackie in die Welt der Träume. Sie war in einem Wald, der ihr vertraut vorkam, und stand auf einer Lichtung. Das Rascheln, das sie beim letzten mal gehört hatte als sie hier war, näherte sich. Aber jetzt hatte sie keine Angst. Der Blick auf den samtschwarzen Himmel mit den funkelnden Sternen erfüllte sie mit Freude.


     Als sie das dritte Mal erwachte, war das Piepsen verschwunden. Ihr Körper fühlte sich müde und zerschunden an, als habe sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Aber sie konnte sich bewegen, und sie war allein. Langsam setzte sie sich auf. Die Erinnerungen an den Abend im Space Oddity Club kehrten zurück. Irgendjemand musste ihr eine bewusstseinsverändernde Droge ins Getränk geschüttet haben. Aber… das konnte nicht die Ursache dieser beunruhigenden Dinge gewesen sein, die sie gesehen hatte. Sie hatte nicht einmal an ihrem Getränk nippen können, denn er hatte es verschüttet. Der Mann, der vor Kurzem noch an ihrem Bett gestanden und mit einem anderen Mann gesprochen hatte. Prüfend betastete sie ihren Kopf, aber da war nichts, kein Verband, kein Pflaster, und auch ihr langes Haar war an keiner Stelle geschoren worden. Auch eine Kopfwunde konnte sie demnach als Ursache ausschließen.


     Eine kurze Welle der Panik überschwemmte sie, als sie das Zimmer zum ersten Mal genauer in Augenschein nahm. Es gab keine Fenster, wie es in einem normalen Krankenhaus der Fall gewesen wäre. War sie vielleicht durchgedreht, und man hatte sie in einer geschlossenen Anstalt untergebracht? Entschlossen kämpfte sie die Angst nieder und warf die Bettdecke von sich. Sie trug ein ziemlich kurzes, hellblaues Hemdchen, das hinten offen war. Es sah aus wie ein OP-Hemd, war aber aus einem weich fallenden, anschmiegsamen Material, das beim Aufstehen leise knisterte. Auf nackten Füßen tappte sie zur Tür. Sie hatte keinen Griff, aber neben der Tür war ein roter, leuchtender Knopf zu sehen. Es sah ganz danach aus, als wäre sie eine Gefangene und käme erst hier heraus, wenn sie jemanden rief. Mit zitternden Fingern drückte sie auf den Knopf. Leise glitt die Tür zur Seite. Jackie war so erleichtert, dass sie unwillkürlich hinaus auf den Gang trat, ohne sich um das hinten offene Hemd zu scheren. Der Gang war in ein dämmeriges Licht getaucht, und die bogenförmige Decke war aus Glas. Der nächtliche Himmel war ein vertrauter Anblick, der sie enorm beruhigte. Zögernd sah sie sich um. In den Wänden gab es kleine Gucklöcher, die so hoch angebracht waren, dass sie mit ihrer unterdurchschnittlichen Größe nicht mal eben hinausschauen konnte. Trotzdem trat sie auf das Fensterchen zu, das ihrem Zimmer genau gegenüber lag.


     Jackie stellte sich auf die Zehenspitzen, bis sie so gerade über den Rand schauen konnte, und verfluchte wie schon so oft in ihrem Leben die berühmten fehlenden fünf Zentimeter. Sie hielt den Atem an. Vor ihr erstreckte sich eine Fläche aus dunkelblauem Nichts, in dessen Mitte unverkennbar die Erde lag. Sie erkannte den amerikanischen Kontinent und konnte sogar den Atlantik und den Pazifik sehen, die in hellerem Blau als der dunkle Hintergrund leuchteten. Sie musste schlimmer verletzt sein, als sie ahnte, denn die Medikamente, die man ihr verabreicht hatte, waren mehr als stark. Es konnte nur ein Traum sein. Wer außer einem Astronauten hatte schon die Erde von oben gesehen? Ein verrücktes Kichern stieg in ihrer Kehle auf, das sie mit aller Macht unterdrückte. Aber warum eigentlich? Sie träumte, und in einem medikamentenindizierten Traum konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


     Ihre Beine gaben nach, und sie sank langsam auf den Boden. Der Bodenbelag schmiegte sich weich und warm an ihren nackten Hintern. Den Kopf zwischen die Hände gestützt, bemühte sie sich ruhig zu atmen, als plötzlich ein Paar Beine vor ihr standen. Zwei starke Hände griffen nach ihr, und sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde. Der Mann aus dem Club hielt sie an seine Brust gedrückt, als wäre sie nicht schwerer als ein Blatt Papier. Woher kam dieses seltsame Gefühl von Geborgenheit, das sie empfand? Normalerweise stand sie nicht auf Typen wie ihn, die eine Frau einfach hochhoben und forttrugen, vorzugsweise in ein Bett. Wer auch immer die Menschen erschaffen hatte, hatte auch den Frauen zwei Beine zum Laufen gegeben, nicht nur den Männern. Sie vergrub die Nase in seinem weichen Hemd, das aus demselben knisternden Material bestand wie ihr Hemdchen. Heute war sein Duft nur schwach ausgeprägt, und gerade mal ein Hauch von Wald traf ihre Nase. Die paar Schritte von Flur bis zum Bett waren leider viel zu schnell vorbei.


     Seine dunklen Augen verweilten einen Moment auf ihrem Körper, bevor sie sich wieder ihrem Gesicht zuwandten. Und täuschte sie sich, oder hatten seine Hände beim Absetzen kurz ihre nackte Kehrseite berührt? Er räusperte sich und zog hastig die Decke hoch, bis ihr Körper von den Zehenspitzen bis zum Kinn bedeckt war. Dann ließ er sich auf der Bettkante nieder.


     „Ich hätte es dir lieber schonend beigebracht”, sagte er und verschränkte seine Arme vor der Brust.


     „Was denn? Aber es spielt keine Rolle”, antwortete Jackie leichthin. „Das ist nur ein Traum, es spielt also gar keine Rolle, dass ich so gut wie nackt bin und von dir ins Bett gepackt werde. Wenn du mich also küssen willst – nur zu. Ich habe nichts gegen solche Träume.”


     Er schüttelte den Kopf. Lag da etwa Bedauern in seinem Blick? Mit beiden Händen griff er nach ihren, die unter der Decke lagen, und zog sie hervor. „Es tut mir leid, aber das ist kein Traum”, erwiderte er mit einem spöttischen Grinsen. „Mein Name ist Daesur Yadhoh T’ouza, und ich bin der oberste Krieger meines Herrschers Dakhur Vel Sirath vom Volke der Sesken.”


     Jackie zog die Augenbrauen in die Höhe. „Interessant…”, sagte sie zögernd und fragte sich, ob sie wohl angemessen beeindruckt aussah. Das irre Kichern näherte sich erneut. „Und was machst du hier? Und vor allem – was mache ich hier auf eurem Raumschiff?”


     „Ich bin auf der Suche nach einem Kriegsverbrecher namens Shak’Har und hatte ihn beinahe gestellt, als du mir in die Quere gekommen bist.”


     „Moment mal”, schoss Jackie wütend dazwischen. „Da spielt deine Erinnerung dir wohl einen kleinen Streich. Du lagst unten, und die Tentakel dieses Dings waren um deinen Körper geschlungen. Du warst ziemlich rot im Gesicht und hast gestöhnt vor Schmerzen.” Okay, dieses Detail hatte sie erfunden, aber das geschah diesem arroganten Typen ganz recht. „Ich habe dir das Leben gerettet, als ich mit nichts als meinem Taschenmesser auf einen gesuchten Kriegsverbrecher losgegangen bin.”


     Sein Gesicht sah selbst jetzt noch attraktiv aus. Der finstere Gesichtsausdruck mit den zusammengepressten Lippen und den Augenbrauen, die ein steiles V über seiner Nasenwurzel bildeten, stand ihm nicht schlecht. Vielleicht war sie doch nicht so anders als die Frauen, die sich heimlich einen Wikinger oder einen mittelalterlichen Ritter wünschten. Dieser Daesur war auf jeden Fall eine echte Augenweide.


     „Das ist dein Dank dafür, dass ich dich mit auf mein Schiff genommen habe und dein Leben gerettet habe? Du behauptest, es wäre auch nur ein Laut des Schmerzes über meine Lippen gekommen? Deinetwegen ist mir Shak’Har entkommen!” Drohend richtete er sich vor ihr auf. Aus dieser Perspektive sah er noch imposanter aus, wenn auch seine geballten Fäuste bedrohlich nahe vor ihrem Gesicht bebten. „Ich habe gegen den ausdrücklichen Befehl meines Herrn gehandelt und eine Kontaktaufnahme zu einer fremden Spezies erlaubt, um dein lächerliches kleines Menschenleben zu retten.”


     „Ruhig, Brauner”, lächelte Jackie frech, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. Für einen Traum war das hier verdammt real. Aber Daesur war noch nicht fertig mit ihr.


     „Sollte ich jemals den Drang verspürt haben, mich mit dir zu paaren, dann ist er jetzt auf ein Nichts geschrumpft!”, schmetterte er ihr entgegen und stapfte wütend aus dem Raum.


     „Von Paarung war nicht die Rede”, rief Jackie ihm hinterher. „Ich habe vom Küssen gesprochen... Wohl noch nie etwas von Vorspiel gehört, du... du Barbar!”


     Er drehte sich herum und musterte sie mit einem verächtlichen Blick. „Du bist gesund und arbeitsfähig. Ab heute Abend kannst du deinen Dienst hier auf dem Schiff antreten, um dir dein Essen zu verdienen.”


     „Hey!” So schnell war sie noch nie aus dem Bett gesprungen. Jackie schaffte es gerade noch durch die Tür und rannte hinter ihm her. „Ich will wieder zurück auf die Erde. Das kannst du nicht machen! Das nennt man Entführung!” Sie griff nach seiner Jacke und hielt sich daran fest, aber Daesur ignorierte sie und ging einfach weiter. „Warte!”


     „Ich dachte, das ist nur ein Traum?” Mit hochgezogenen Brauen sah er auf sie hinunter, als er endlich innehielt.


     „Ich… bin nicht sicher”, stammelte Jackie, die auf einmal all ihre Zuversicht verloren hatte. Zu viele Details wie Gerüche und Geräusche stürmten auf sie ein, um ihr die Illusion eines Traums noch zu lassen. Nur um absolut sicher zu sein, sollte sie sich vielleicht entschuldigen. „Es tut mir leid.” Sie schluckte. „Bitte bring mich zurück. Ich werde auch niemandem etwas verraten.”


     „Dazu ist es leider schon zu spät”, gab er nicht unfreundlich zurück. „Du bist auf der Erde als vermisste Person gemeldet, und wenn eure Polizei dich findet, dann könntest du etwas ausplaudern, dass meine Arbeit behindert. Ich muss Shak’Har zur Rechenschaft ziehen für die Verbrechen, die er meinem Volk angetan hat.”


     „Dann…”, Jackie überlegte fieberhaft. „Dann lass mich dir helfen. Ich kenne mich mit Computern aus, und wir könnten zusammen ein Täterprofil erstellen, dass dir hilft ihn zu finden, diesen Shak’Har.” In seinem Blick funkelte Interesse auf, doch so schnell wie es gekommen war, verschwand es auch wieder. „Und wenn du ihn dann gefunden hast, setzt du mich unten ab, verschwindest aus meinem Leben und alles wird gut.” Jetzt lachte er, ein amüsiertes, tiefes Grollen, das Jackie eine Gänsehaut über den ganzen Körper schickte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, aber im Moment war sie in der unterlegenen Position und auf sein Wohlwollen angewiesen. Deshalb schluckte sie schnell all die Widerworte, die ihr auf der Zunge lagen.


     „Du willst mir helfen, Shak’Har festzusetzen?” Sein Lachen hallte von den gewölbten Wänden wider. Dann verschwand jede Spur von Heiterkeit aus seinem Gesicht. „Erstens bin ich ein Warlord der Sesken. Ich bin der beste Krieger, den dieses Volk jemals hervorgebracht hat.” So, wie er es sagte, klang es nach einer sachlichen Feststellung und nicht nach einer Prahlerei. Das änderte sich im nächsten Satz. „Ganze Galaxien zittern unter meiner Hand, und ausgerechnet du willst mir helfen? Dafür hätte ich jeden anderen geköpft. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dir etwas schulde.” Er hatte also doch nicht vergessen, dass sie sich todesmutig auf einen der Tentakel gestürzt hatte. Jackie würde in seiner Gegenwart nicht noch einmal so weit gehen zu behaupten, dass sie sich auf das mörderische Alien geworfen hatte. „Zweitens brauchen wir Sesken nicht die Hilfe einer Frau, um unsere Arbeit zu tun.” Unwillkürlich rollte sie mit den Augen. „In unserem Volk gibt es nur zwei Plätze für eine Frau – in der Küche oder im Bett eines Mannes. Du kannst dir also aussuchen, ob du für mich kochen möchtest oder ob du die andere Möglichkeit vorziehst.” Sein wölfisches Grinsen verriet, dass er genau wusste, welche Möglichkeit sie wählen würde. „Und”, jetzt klang seine tiefe Stimme eindeutig triumphierend, „du solltest mir dankbar sein, dass ich dich nicht für die Bedürfnisse der Mannschaft abstelle, egal ob fürs Kochen oder für ihre körperliche Befriedigung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du länger als eine halbe Stunde im Bett eines Sesken verbringen kannst, ohne um Gnade zu flehen oder zu zerbrechen.”


     „Ich… entscheide mich fürs Kochen und bin dir außerordentlich dankbar, mein edler Krieger.” Jackie konnte nicht verhindern, dass hinter den durchaus ernst gemeinten Worten eine Spur Ironie lauerte. Daesur schien zu spüren, dass sich hinter ihrem demütigen Benehmen etwas versteckte, denn er streckte die Hand aus, legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


     „Ich weiß, du hältst mich für einen Barbaren. Ich habe nun lange genug unter euch gelebt, um zu wissen, dass Frauen und Männer in den Augen der meisten Menschen gleichberechtigt sind, zumindest in den Vereinigten Staaten von Amerika. Aber glaub mir, die Frauen hier auf meinem Schiff sind glücklicher als ihr. Im Gegensatz zu den Frauen auf der Erde kennen sie ihren Platz und freuen sich über die Aufmerksamkeit eines Mannes.” Er verzog den Mund, als wolle er ausspucken.


     „Es gibt Frauen hier auf dem Schiff?” Das Erstaunen, das sich auf ihren blassen Zügen abzeichnete, schien seinen Zorn zu vertreiben, denn er lächelte. Wie schnell sich sein Gesicht verändern konnte. Der finstere Warlord, der Jäger eines Kriegsverbrechers, der frauenfeindliche Barbar, der fürsorgliche Retter – wie viele Facetten lauerten noch hinter der muskelbepackten Gestalt? „Natürlich”, gab sie sich selbst die Antwort. „Irgendjemand muss ja für euch kochen.” Sie überlegte einen Moment und entschied dann, seine gute Stimmung auszunutzen. „Und danach setzt du mich wieder in Manhattan ab, ja? Sieh mal”, ihre Stimme nahm einen bittenden Tonfall an, „selbst wenn ich jemandem erzählen würde, dass ich von Aliens entführt wurde, würde mir niemand glauben. Ich wäre schneller in der Zwangsjacke, als du blinzeln kannst.”


     „Ein letztes Mal – ich habe dich nicht entführt. Du warst so schwer verletzt, dass du ohne meine Hilfe gestorben wärst. Also, Frau, bring mich nicht dazu, diesen Schritt zu bereuen.” Er drückte auf einen grünen Knopf neben der Tür, die aus diesem Gang hinaus führte. Während die Tür langsam zur Seite glitt, wandte er sich noch einmal um. „Ich schicke dir meinen Adjutanten Shinan Bath Nin, der dich in meine Gemächer führt und dich mit meinen Essgewohnheiten vertraut macht. Er wird in einer halben Stunde bei dir sein.” Betont sachlich ließ er seinen Blick über ihre Figur gleiten, bevor sich ein mokantes Grinsen in seine Mundwinkel stahl. „Du bist zwar viel zu klein für einen wahren Krieger der Sesken, aber ich rate dir doch, etwas anderes anzuziehen. Sonst findet, was das Schicksal verhüten möge, noch einer meiner Leute Gefallen an dir und nimmt dich als Kriegsbeute mit in unsere Heimat.” Jackie starrte ihn sprachlos an.


    Das letzte Wort gebührte ihm.


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


     Tatsächlich fand Jackie in ihrem Zimmer eine kleine Kommode, in der sich Kleidung verbarg. Wo wohl ihr schwarzes Kleid abgeblieben war? Das Gewand, das sie fand, war aus einem sehr dünnen Stoff, der leicht durchsichtig war. Unterwäsche suchte sie vergebens, dafür aber wartete in der untersten Schublade eine Überraschung auf sie. Ihr Taschenmesser, mit dem sie im Space Oddity Club den widerlichen Shak’Har attackiert hatte, lag dort. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, es zu polieren. Es ruhte auf einem Kissen und war mit einer goldenen Kordel so befestigt, dass es nicht von seinem Platz in der Mitte rutschte. Als sie die Kordel berührte, leuchteten seltsame Schriftzeichen auf, die wieder verblassten, als sie die Hand wegzog. Die Kordel war perfekt, um das Gewand zu schnüren. Der dunkelgrüne Überwurf, denn mehr war es im Grunde genommen nicht, war so lang, dass sie beim Laufen garantiert darüber stolpern würde. Außerdem konnte sie, wenn sie die Schnur als improvisierten Gürtel benutzte, ihr Messer daran feststecken – sicher war sicher. Sie streifte das flatterige Ding über und ließ sich Daesurs Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Er hatte nicht rundheraus abgelehnt, sie zurückzubringen, sobald er seine Mission erledigt hatte. Außerdem schützte er sie zumindest indirekt davor, in die Hände seiner Männer zu fallen, indem er sie für sich persönlich arbeiten ließ. Jackie vermutete, dass sie nicht nur für ihn kochen, sondern auch putzen würde. Sie hatte promoviert, verflucht noch einmal, und sie saß auf einem Raumschiff fest, das hoch oben über der Erde vor Anker lag oder wie immer man das bei Raumschiffen auch nennen mochte. Oder sie hatte einen so intensiven Traum, wie er ihr noch nie im Leben zuvor untergekommen war. In beiden Fällen hing ihr Wohlbefinden, wenn nicht sogar ihr Leben, von einem Macho-Alien ab, das dieses Raumschiff kommandierte und nicht eher abrücken würde, bis es einen Kriegsverbrecher geschnappt hatte.


     Jackie entknotete das Band, auf dem erneut die geheimnisvollen, verschlungenen Symbole aufleuchteten. Sie schlang es um ihre Taille und zog den knisternden, raschelnden Stoff hoch, bis ihr das Gewand auf die Knöchel fiel. Das war schon viel besser, auch wenn sie sich ohne Unterwäsche nackt fühlte. Vergeblich suchte sie nach einer glatten Fläche, in der sie zumindest eine vage Ahnung von ihrem Aussehen und der Durchsichtigkeit des Stoffes bekam. Nun, es musste erst einmal so gehen. Bestimmt gab es in Daesurs Gemächern einen Spiegel – so wie er ausstaffiert war, mit diesen superengen Hosen, den kniehohen Stiefeln und dem lose fallenden Hemd, sah er ganz wie ein eitler Gockel aus. Der Gedanke, wie Daesur, Kriegslord von höchsten Gnaden, in seinem Zimmer vor dem Spiegel Auf und Ab stolzierte, entlockte ihr ein Lächeln. Ob er seine Haare jemals offen trug? Die dichte, dunkle Mähne war beinahe das Verführerischste an ihm. Da waren natürlich noch sein knackiger Po und seine ausgeprägten Brustmuskeln. Auch sein Lächeln, wenn es sich denn einmal hervorwagte, war ausgesprochen sexy. Jackie seufzte. Es war typisch für sie und ihr glückliches Händchen in Liebesdingen, dass der heißeste Kerl, der ihr jemals begegnet war, eine Ausgeburt ihrer Fantasie war – oder ein Alien.


     Apropos Alien – was aßen die Sesken denn überhaupt? Visionen von schleimigen Würmern, blutigen Augäpfeln oder Hirn auf Eis streiften durch ihren Kopf, bis sie über sich selbst lachen musste. Sie hatte definitiv zu viele Indiana Jones Filme gesehen. Vielleicht hätte sie besser daran getan, sich die Alien Filme anzusehen. Ihr einziger Versuch, in die düstere Welt der außerirdischen Monster abzutauchen, hatte mit einem absoluten Debakel geendet. Drei Nächte lang hatte sie bei brennendem Licht geschlafen und sich nicht getraut, ohne ihren damaligen Freund aufs Klo zu gehen. Ihr Verhalten war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Mit einer Frau, die seine Leidenschaft für Ellen Ripley und ihren Kampf gegen das tödliche Monster nicht teilte, könne er nicht alt werden. Das war zumindest der Grund, den der rückgratlose Wicht in der SMS angab, in der er mit ihr Schluss machte. Gedankenverloren griff sie nach dem Messer und hakte es nach einem kleinen Kampf mit den vielen Werkzeugen an ihrem neuen Gürtel fest. Der Damaststahl, aus dem die scharfe Klinge gefertigt war, erglühte kurz beim Kontakt mit dem goldenen Band, ansonsten blieb der Gürtel stumm.


     Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss sie aus ihren Gedanken. Vor ihr stand ein Mann, der auf seine Art mindestens genau so gut aussah wie Daesur. Allerdings war dieser Hüne blond statt dunkelhaarig. Lediglich das kantige, markante Gesicht wies darauf hin, dass sie zur gleichen Rasse gehörten. Seine kalten blauen Augen verrieten nicht die geringste Spur von Humor, als sie die Einzelheiten ihrer Erscheinung in sich aufnahmen. Lediglich auf ihrem üppigen, ziemlich zerzausten blonden Haar hielt sich sein Blick länger auf. „Jackie Taylor? Warlord Daesur schickt mich, um dich zu seinen Gemächern zu begleiten.” Er verharrte auf der Schwelle und schnippte ungeduldig mit den Fingern, als sie sich nicht rührte. „Komm schon, Frau, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.” Ganz offensichtlich war die Aufgabe, sie sicher in ihr neues Quartier zu bringen, unter seiner Würde. „Das hier”, mit diesen Worten trat eine Frau hinter seinem breiten Rücken hervor, „ist Yael Shad. Sie wird dir zeigen, was du zu tun hast, um den Hohen Lord zu erfreuen.”


     Blödmann, dachte Jackie und verzog die Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln. Ihre Finger streiften kurz das Messer. Dann bemerkte sie den Blick der Frau, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und hinter dem Rücken des Adjutanten ihren Kopf um eine Winzigkeit nach links bewegte. Jackie senkte den Kopf und fügte sich. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, wieder auf die Erde zurückzukehren, so oder so. Jetzt war eindeutig der falsche Zeitpunkt für eine Flucht.


     Es war kein weiter Weg zu Daesurs Quartier, und sie begegneten niemandem. Einmal glaubte Jackie, hinter sich ein Wispern zu hören, doch als sie sich umdrehte, war nichts zu sehen. Die warme, glatte Hand von Yael legte sich auf ihren Rücken und schob sie sanft, aber energisch weiter. Hinter der pompösen Metalltür, die mit ähnlichen Symbolen geschmückt war wie die, die bei Berührung auf ihrem Gürtel aufleuchteten, erwartete sie eine Überraschung. Die Zimmerflucht war doppelt so groß wie ihre eigene Wohnung und üppig ausgestattet. Irgendwie hatte sie trotz ihrer Frotzeleien über Spiegel und den Lord Gockel erwartete, dass sein Quartier spartanisch eingerichtet war. Ein Warlord war ja ein Kriegsherr, und sie dachte bei diesem Wort an die mittelalterlichen Feldherren Europas, die in Zelten hausten und durch Schlamm wateten. Das hier jedoch war… unglaublich. Es gab sogar einen Kamin, in dem ein helles Feuer brannte. Ein Fell, das verdächtig nach einem Bärenfell aussah, war nachlässig vor den knisternden Flammen ausgebreitet. Eine Liege mit vielen Kissen komplettierte ihren Eindruck von üppigem Luxus. Hinter dem ersten Zimmer lag das Schlafzimmer. Das Bett war nicht ganz so riesig, wie Jackie insgeheim erwartet hatte, aber immer noch groß genug, dass drei Personen inklusive eines hünenhaften Kriegers dort Platz fanden. Als sie sich über die zerwühlten Laken beugte, stieg der inzwischen schon vertraute Duft seines Körpers auf, und sie musste schlucken.


     Direkt an das Schlafzimmer grenzte das Bad. Gut zu wissen, dass auch Aliens sich wuschen und ein heißes Bad zu schätzen wussten. Die Küche war enttäuschend klein und hatte gerade mal Platz für einen Tisch, eine Arbeitsplatte und einen Herd. Insgeheim atmete Jackie auf. Wenn die Sesken ihre Speisen kochten, dann konnte es nicht allzu schlimm werden. Vielleicht waren sie nicht nur in ihrer Gestalt, sondern auch in ihren anderen Gewohnheiten den Menschen ähnlicher als sie vermutet hatte.


     Shinan, der Adjutant, suchte das Weite, sobald er sie durch die Zimmer geführt hatte. Eine kurze Ermahnung, sich nicht von hier fortzubewegen, und dann war er verschwunden. Jackie stieß den Atem aus, von dem sie nicht wusste, dass sie ihn angehalten hatte. Dieser Shinan war ihr unheimlich. Die Art, wie seine Blicke verächtlich über ihren Körper geglitten waren, verhieß nichts Gutes. Eine Mischung aus Gier und Ekel war in seinem Blick zu lesen gewesen, als ob sie ein Stück Beute wäre, mit dem er vor seinen Kameraden prahlen konnte. Vielleicht war er doch das kleinere Übel, denn immerhin kannte sie ihn ein wenig. Und, wie er selbst gesagt hatte, war er ihr etwas schuldig, auch wenn Jackie nicht wusste, inwieweit seine Schuld nun bereits abgeglichen war.


     Yael entpuppte sich als schweigsame, aber geduldige Lehrerin. Sie erklärte Jackie, was Daesur am liebsten aß. Der Kühlschrank war eigentlich fast schon eine Speisekammer, in der es alles gab, was Jackie brauchte. Staunend nahm sie ein paar Dinge in die Hand, roch an ihnen und öffnete wie ein Kind die verschiedenen, bunten Flaschen. Auf ihre erstaunte Frage hin erklärte Yael mit sanfter Stimme, dass die Sesken sich hauptsächlich von Früchten und Gemüse ernährten und Fleisch nur an hohen Feiertagen aßen. „Wenn der Lord Daesur kommt, wirst du ihm ein Bad einlassen, ihn entkleiden. Während er sich ausruht, wirst du die Früchte anrichten und sie ihm reichen, sobald er dazu bereit ist. Was danach geschieht…”Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ich habe gehört, dass er ein guter Mann sein soll, nicht wie Shinan.” Yael nahm Jackies Hand in ihre und drückte sie. „Du darfst keine Angst zeigen, hörst du? Das ist ganz wichtig. Die Männer des Sesken wittern Furcht bereits von Weitem, und sie sind gnadenlos. Zeige keine Schwäche, dann wird dir nichts geschehen.”


     „Danke, Yael”, erwiderte Jackie mit erstickter Stimme. Diese Frau war die erste, die ein wenig Mitgefühl zeigte, seit sie in diesem Albtraum gelandet war, und dafür war sie mehr als dankbar. Spontan umarmte Jackie die Frau und drückte sie. Einen Moment lang erstarrte die andere, ganz so, als sei sie es nicht gewohnt, liebevoll berührt zu werden. Dann wand sie sich aus Jackies Armen und hob die Hände an den Kopf. Vorsichtig rückte sie ihre dunkle Haarpracht zurecht, die beim Körperkontakt verrutscht war.


     „Was ist das?”, fragte Jackie und streckte ohne nachzudenken ihre Hand aus. Yael lächelte traurig und spähte vorsichtig hinaus aus der Küche. Dann zog sie ihre Haare mit einem Griff vom Kopf. Jackie stieß den Atem aus. Yaels Kopf war kahl geschoren und nur von einem hellen, rötlichen Flaum bedeckt. „Was… ist das? Bist du krank?” Ihr erster Gedanke war eine Chemotherapie, doch die Frau wirkte gesund und kräftig. Das konnte nicht der Grund sein.


     „Nur die Männer der Sesken dürfen ihr Haar lang tragen”, gab Yael zurück. Eine Spur von Zorn zeigte sich auf ihrem Gesicht, das bislang nur Demut und Trauer verraten hatte. „Wenn sie sich mit uns paaren wollen, dann bestimmen sie die Haarfarbe, die Ihnen am besten gefällt, und wir machen uns so zurecht, wie sie es am liebsten haben. Ich war zuletzt mit Shinan zusammen. Seit er unten auf der Erde war, hat er eine Schwäche für Schwarzhaarige. Aber wenn mich ein anderer Mann will, möchte er vielleicht eine Rothaarige haben. Deshalb erlauben sie uns keine eigenen Haare.”


     Jackie war so schockiert, dass ihr kein Wort über die Lippen kam. Yael setzte die Perücke auf und richtete sie sorgfältig, bis ihr die falsche Pracht wieder über die Schultern fiel. Dann verschwand sie ohne ein weiteres Wort.


     Es dauerte lange, bis Daesur kam. Jackie hatte sich in der Luxuswohnung umgesehen. In einem Anfall von Trotz nahm sie ein Bad, zu dem ihr nur ein Buch fehlte. Sie wagte nicht, eines der bunten Getränke zu probieren, aus Angst sie könnte betrunken sein, wenn der Krieger kam. In diesem Fall würde sie sich bestimmt nicht zurückhalten können und dem hohen Herrn ein paar Takte zur Gleichberechtigung erzählen. Selbst jetzt, nüchtern wie sie war, brodelte die Wut in ihr. Sie versuchte vergeblich, die Erniedrigung von Yael auf kulturelle Unterschiede zurückzuführen, und hielt sich etwa tausend mal vor, dass es auf der Erde schließlich auch ein paar tausend Jahre gedauert hatte, bis Männer und Frauen auf Augenhöhe standen. Aber war das wirklich real? Sie dachte an den Schutz, den Daesur ihr bot, an seine Anflüge von Charme und Humor. Wahrscheinlich war er kein so übler Kerl, und wenn sie darüber nachdachte, war auch auf der Erde nicht alles perfekt. Manche Frauen schlugen wie manche Männer ins Extreme. Ein echtes Gleichgewicht würde es wahrscheinlich nie geben, da Eigenschaften wie Stärke und Schwäche weniger vom Geschlecht als vom Charakter eines Menschen abhingen.


     Und Daesur? Er war stark, in jedem Sinne des Wortes und nicht nur physisch. Er war präsent. Das war das richtige Wort. Alles, was er sagte und tat, war authentisch. Er schien nie an sich zu zweifeln. Wahrscheinlich war es das, was ihn zu einem guten Kriegsherr machte – aber machte es ihn auch zu einem guten Mann?


     Wie aufs Wort öffnete sich die Tür, und er stand vor ihr. Sein üppiges Haar, das sie vor wenigen Stunden noch bewundert hatte, rief nun gemischte Gefühle in ihr wach. Ob er sie zwingen würde, sich den Kopf zu rasieren? Aber ihre Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Wie jeder andere Mann auch – nun gut, vielleicht nicht ganz genau wie jeder andere – wollte er nach einem langen und anstrengenden Arbeitstag entspannen. Wortlos ließ Jackie ihm ein Bad ein und wollte sich diskret zurückziehen, aber Daesur schnippte herrisch mit den Fingern. Jackie musste sich sehr zurückhalten, aber sie atmete einmal tief ein und murmelte „kulturelle Unterschiede, kulturelle Unterschiede”, wie ein Mantra vor sich hin. „Hilf mir beim Auskleiden”, sagte er und breitete die Arme aus.


     „Davon war in unserer Vereinbarung nicht die Rede”, gab sie in möglichst ruhigem Tonfall zurück.


     „Seit wann haben wir eine Vereinbarung?” Seine schmalen, dunklen Brauen hoben sich.


     „Seit du mich als Dank für meinen Mut mit auf dein Raumschiff genommen hast, ohne mich um Erlaubnis zu fragen”, schoss sie zurück. Ihr ohnehin nicht besonders strapazierfähiger Geduldsfaden wurde dünner. Sie sah ihn an und entdeckte das spöttische Funkeln in seinen Augen. „Machst du dich etwa über mich lustig?”


     „Das würde ich nie im Leben wagen”, konterte er und deutete auf das Taschenmesser an ihrem Gürtel. „Ich weiß ja, was passiert, wenn jemand dein Missfallen erregt.” Schnell verwandelte Jackie ihr Kichern in einen Hustenanfall. Er sollte bloß nicht glauben, dass sie über seine lahmen Scherze lachte. Daesur ließ die Arme sinken. „Ich habe einen Vorschlag, der dir gefallen wird”, sagte er bedächtig. „Solange du mehr für mich tust als Kochen, beantworte ich deine Fragen. Wir wechseln uns ab – du erzählst mir etwas über dich und dein Leben, und ich werde dir sagen, was du wissen möchtest.”


     „Aber kein Sex”, warnte Jackie, die sofort an Scheherazade dachte. Sie hatte ihr Leben um jeweils eine Nacht verlängert, indem sie dem König Geschichten erzählte. Hoffentlich würde ihr Aufenthalt im Weltall nicht ebenfalls tausendundeine Nacht dauern. Aber sie musste auch zugeben, dass der Deal einen gewissen Reiz auf sie ausübte. Wann hatte ein normaler Mensch schon einmal die Gelegenheit, sich aus nächster Nähe mit den Sitten und Gebräuchen von Aliens vertraut zu machen? Und je mehr Jackie über ihn erfuhr, desto besser konnte sie Daesur und sein Volk einschätzen. „Also gut. Aber wie gesagt – Sex ist nicht im Deal inbegriffen.”


     Er grinste wortlos und breitete die Arme aus. Jackie trat näher und spürte, wie ihr Herz flatterte. Er war so groß, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um die obersten Knöpfe seines Hemds zu lösen. Die kleinen, schimmernden Knöpfe waren in einem komplizierten Muster mit einer dünnen Schnur zusammengeknotet, aber nach dem dritten Exemplar kamen ihre Finger mit den Knoten zurecht. Ein oder zweimal streiften ihre Fingerspitzen seine nackte Haut. Erstaunlich weich und warm fühlte sich seine Haut an. Die Versuchung, ihn zu streicheln, wurde beinahe übermächtig. Viel zu lang war es her, dass sie einen Mann auf diese Weise berührt hatte. Als sein Hemd endlich offen war, hob sie den Blick nach oben und sah ihn an. Seine dunklen Augen verrieten, dass er durchaus spürte, wie groß ihr heimliches Vergnügen war. „Dann stelle ich jetzt einmal die erste Frage”, brach Jackie den Bann mit leicht heiserer Stimme. „Was hast du heute gemacht?”


     Der erste Teil seiner Antwort ging in einem unverständlichen Gemurmel unter, das sie trotz ihrer mangelnden Kenntnis seiner Heimatsprache als herzhafte Flüche identifizieren konnte. „Ich nehme an, das heißt, deine Jagd nach dem Kriegsverbrecher war nicht von Erfolg gekrönt?” Langsam streifte sie das Hemd von seinem Oberkörper. Immer wieder unterbrachen Narben die glatte Haut. Manche waren schon sehr alt, andere Verwundungen hingegen schienen nur wenige Wochen zurückzuliegen. Jede Wulst, jede Rötung hatte ihre eigene Geschichte – ob er sie ihr erzählen würde? Der Anblick rief ihr erneut ins Gedächtnis, dass dieser Mann ein Krieger war. Er hatte getötet, er hatte vielleicht sogar fremde Welten mit Gewalt erobert. Kein Wunder, dass sie einander so fremd waren.


     „Ich habe versucht, Shak’Hars Bewegungen zu verfolgen.”


     „Wie denn?” Das Hemd landete auf dem Boden. Nun kam der heikle Teil. Stiefel und Hosen. Sie würde nicht vor ihm niederknien, um ihm die Schuhe auszuziehen. Das war nicht verhandelbar. Deshalb bückte sie sich, löste die Schnüre und bedeutete ihm, den Rest selbst zu machen. Merkwürdigerweise tat er das, ohne seinen Redefluss zu unterbrechen. „Er braucht Nahrung wie jeder andere, um zu überleben. Allerdings ist sein Geschmack in punkto Ernährung etwas drastischer als deine oder meine Sitten. Shak’Har ernährt sich von Gehirnen.” Jackie spürte Übelkeit in sich aufwallen, unterbrach ihn aber nicht. „Und da Leichen ohne Gehirn auf deinem Planeten nicht zu den alltäglichen Dingen gehören, hatte ich gehofft, über die Zeitungen eine Spur zu finden.”


     Jackie sah ihn erstaunt an. „Die Zeitungen berichten nichts? Kein Onlinemagazin, das die seltsame Todesart erwähnt?” Seine Hose hatte ebenfalls eine ganze Reihe von Knöpfen. Was sich wohl darunter verbarg? War er anders gebaut als ein Mensch? Die Wärme, die ihre Hand unter dem Hosenlatz erspürte, ließ sie erröten. Nicht etwa, weil es sich warm anfühlte, sondern weil das Ausmaß dieser hitzigen Stelle sehr… umfangreich war. Während sie die Hosenknöpfe öffnete, nahm sie ein leichtes, aber stetiges Pulsieren war, das sie an das Schlagen eines Herzens erinnerte. Je weiter ihre Finger nach unten glitten, desto schneller wurde der Rhythmus.


     Daesur schüttelte den Kopf. „Nichts. Kein Wort.”


     „Aber irgendwie musst du ihn doch auch im Space Oddity Club gefunden haben. Es kann doch nicht sein, dass auf einmal keinerlei Informationen mehr vorhanden sind. Es sei denn…” Sie zögerte und wurde kurzfristig von der heißen, pulsierenden Stelle abgelenkt. War sie etwa größer geworden?


     „Schluss jetzt”, grollte Daesur auf einmal. „Ich bin hungrig und will mich jetzt entspannen. Sind dreißig Minuten genug Zeit für dich, um mein Essen zuzubereiten?”


     Jackie zuckte die Achseln. „Sicher, wenn dir ein Obstsalat reicht. Und was ist mit mir? Ich könnte ebenfalls eine Kleinigkeit vertragen.”


     Er gab einen Laut von sich, den man nur als Ausdruck reiner Verzweiflung deuten konnte. „Du darfst mir beim Essen Gesellschaft leisten. Ich bin an der Reihe mit Fragen stellen.”


     „Das heißt, du legst keinen Wert auf meine Hilfe? Kennst du dich auf der Erde bereits so gut aus, dass du ohne einen Einheimischen zurechtkommst? Willst du gar nicht wissen, was ich über diesen Fall denke?”


     „Nein, das will ich nicht. Ich will wenigstens eine halbe Stunde am Tag meine Ruhe haben. Und zu deiner Information – ich bin nicht das erste Mal auf deinem Planeten. Das ist bereits mein dritter Aufenthalt auf der Erde.”


     „Das kann ich mir nicht vorstellen. Und wieso weiß niemand, dass wir Besuch von Außerirdischen hatten?”


     Er zuckte elegant mit den Achseln, eine Bewegung, die seine ausgeprägten Muskeln in eindrucksvolle Bewegung brachten. „Vielleicht weil wir nicht wollten, dass es bekannt wird? Kannst du dir nicht vorstellen, dass wir eure primitive Rasse lieber aus der Ferne beobachten?”


     Wut legte sich über Jackies Gedanken wie ein roter Schleier. „Du wagst es, uns Menschen primitiv zu nennen? Soweit ich erkennen kann, unterscheiden wir uns nicht sonderlich von euch. Weder körperlich noch sonst wie. Allerdings haben wir das finstere Mittelalter, in dem Frauen nur für die Küche und fürs Bett gehalten wurden, längst hinter uns gelassen.”


     „Und genau deshalb nenne ich euch primitiv”, schoss Daesur mit einer Stimme zurück, die ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte. „Außerdem sind wir euch technisch weit überlegen. Oder habt ihr schon eine andere Galaxie erkundet? Seid ihr mit Raumschiffen auf Lichtjahre entfernte Planeten gestoßen? Habt ihr und eure jämmerliche Technik mehr geschafft, als einen nicht funktionierenden Roboter auf den Mars zu schicken? Wenn ihr euch mehr auf den Fortschritt als auf eure Weiber konzentrieren würdet, dann wärt ihr vielleicht schon weiter.”


     „So ein Quatsch”, brüllte Jackie, die sich in diesem Moment nicht um die Konsequenzen scherte. „Wenn du mir auch nur eine Chance geben würdest, dir zu helfen, dann wären wir vielleicht schon einen Schritt weiter und du könntest endlich aus meinem Leben verschwinden!”


     „Vielleicht will ich das ja gar nicht?”, fauchte er zurück und packte sie mit den Händen, die bislang die Hose an Ort und Stelle gehalten hatten, nach ihren Schultern. In der Stille, die seinen unbedachten Worten folgte, erschien Jackie das Rascheln des zu Boden fallenden Kleidungsstücks ungeheuer laut. Seine Worte hallten in ihrem Kopf. Was wollte er damit sagen? Wollte er die Erde nicht verlassen, oder hatte er wider Willen Gefallen an ihr gefunden? Aber alle Gedanken verflüchtigten sich, als ihr eines klar wurde: Mit einem nackten Daesur konnte sie nicht diskutieren. Es war ihr schier unmöglich, den Blick von seinem Körper zu wenden. Die Hitze, die von ihm ausging, verband sich mit dem überwältigend intensiven Duft seines Körpers zu einem unwiderstehlichen Aphrodisiakum. Seine Hände, die immer noch auf Jackies Schultern ruhten, verstärkten ihren Griff und zogen sie näher an sich heran.


     Seine Augen glühten förmlich. Um die nachtschwarze Pupille hatte sich ein leuchtender Kreis gebildet. Langsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen ihre fanden, sie sachte teilten. Genießerisch spürte er jeder Stelle nach und biss sanft auf ihre Zunge. Jackie spürte, wie sich ihre Nippel unter dem dünnen Stoff aufrichteten. Etwas Hartes presste sich an ihren Bauch. Das konnte unmöglich seine Erektion sein, denn dieses heiße Ding wurde länger und strich mit einer aufreizenden Bewegung über ihre rechte Hüfte, bevor es sich seinen Weg nach hinten bahnte. Sie schloss die Augen, um nicht nach unten sehen zu müssen, aber auch, um sich ganz auf ihre Empfindungen zu konzentrieren. Als sein Mund kurz in seinen Liebkosungen innehielt, stöhnte sie leise.


     „Hast du Schmerzen?”, murmelte er, während das kitzelnde Ding ihre Pospalte streichelte. Er hielt inne. „Ich habe es nicht nötig, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Es sollte dir eine Ehre sein, dass ich dich begehre.”


     Jackie fühlte sich, als hätte jemand sie mit einem Eimer eiskalten Wassers übergossen. Sie wand sich aus seinem Griff und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Nein, ich habe keine Schmerzen. Es war sehr schön. Aber danke, dass du mich rechtzeitig davor bewahrt hast, einen Fehler zu begehen. Ich mache jetzt dein Essen fertig, und dann gehe ich schlafen. Bringt mich jemand auf mein Zimmer?”


     Unter seinen scharf geschnittenen Wangenknochen zeichneten sich zwei dunklere Flecken ab. „Du schläfst hier, entweder auf dem Boden neben meinem Bett oder in meinem Bett. Das ist ein Befehl. Und denk nicht einmal daran, dich mir zu widersetzen, wenn du jemals wieder zurück auf deinen jämmerlichen kleinen Planeten zurück möchtest.”


     Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ sich in das warme Badewasser sinken.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


     Es war eine lange Nacht gewesen. Der Obstsalat, den Jackie zubereitet hatte, war zum Opfer ihres Ärgers geworden und bestand zum größten Teil aus zerhackten, zermatschten Früchten. Danach hatte sie sich einfach auf der Ottomane im Wohnzimmer zusammengerollt und so getan, als schliefe sie. Seine leisen Schritte zur Küche, sein Schnauben beim Anblick des Essens und seinen Weg ins Schlafzimmer hatte sie einfach ignoriert. Halb hatte sie erwartet, dass er sie packen und zwingen würde, neben seinem Bett auf dem Boden zu schlafen. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen fühlte sie, wie Daesur eine weiche Decke über sie warf und sich dann in sein Schlafgemach zurückzog.


     Dieser Mann war ein Bündel aus Widersprüchen. Oder waren es nur ihre Gefühle für ihn, die sie in Verwirrung versetzten? Denn es ließ sich nicht leugnen – sie empfand etwas für ihn. Sie genoss den Schlagabtausch mit Daesur auf eine Weise, die sie sich nie hatte vorstellen können. Es war eine riesige Herausforderung, auch nur eine halbe Stunde mit ihm zusammenzusein, ohne die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen vor Entsetzen. Andererseits lauerte unter der rauen, dominanten Schale ein Mann, der liebevoll und fürsorglich sein konnte, und der seine Drohungen nicht wahr machte, solange sie unter sich blieben. Jackie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie ihm in Gegenwart anderer ungestraft widersprechen konnte. Sie seufzte. Das war etwas, das Daesur noch lernen musste. Andererseits mochten auch die meisten Männer auf der Erde keinen öffentlichen Widerspruch. Vielleicht war sie aber auch ein Opfer des sogenannten Stockholm Syndroms, bei dem Entführungsopfer begannen, mit ihren Entführern zu sympathisieren, und sich schließlich ganz auf deren Seite schlugen. Mit diesem beunruhigenden Gedanken sank sie schließlich in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


     Als sie schließlich erwachte, war er bereits verschwunden. Zum ersten Mal vermisste sie eine Uhr. Sie hatte ohne die Sonne, an der sie sich nun ein Leben lang orientiert hatte, kein Zeitgefühl. Als Yael auftauchte und mit einem Blick den unaufgeräumten Zustand der Küche und des Schlafzimmers erfasste, fühlte sich Jackie beinahe ertappt. „Warlord Daesur muss dich wirklich sehr schätzen, wenn er dir das alles”, sie wies mit der Hand auf die Überreste des Abendessens, „durchgehen lässt.” Sie sah Jackie an, als wolle sie ihr Geheimnis ergründen. „Was hast du mit ihm gemacht?”


     „Nichts außer ein bisschen Widerspruch hier und da”, entgegnete Jackie leichthin. Was hätte sie auch sagen sollen?


     „Du hast ihm widersprochen und lebst noch?” Jackie hätte es nicht für möglich gehalten, aber die helle Haut der Frau wurde noch eine Spur blasser. Sie zuckte die Achseln. „Naja, er wird doch sicherlich nicht gleich jemanden töten lassen, nur weil er eine andere Meinung vertritt, oder?”


     „Du musst wirklich noch viel lernen, Jackie Taylor”, sagte Yael und seufzte. „Nun, wenn ein Mann ihm widerspricht, dann tragen sie ihre Meinungsverschiedenheiten in einem Kampf aus. Die Götter entscheiden, wem sie den Sieg schenken, und die Götter scheinen den höchsten Krieger sehr zu lieben. Er hat jeden Kampf gewonnen, seit er zum Mann wurde. Und ich kenne keine Frau, die es wagen würde, ihm nicht zu gehorchen. Es gibt viele Möglichkeiten, eine ungehorsame Dienerin zu bestrafen.”


     „Bist du deshalb hier, Yael? Weil man dich bestraft hat?” Das Unverständnis, das sich auf Yaels Gesicht zeigte, gab ihr die Antwort. „Jetzt sag mir nicht, es sei eine Ehre, ihm und seinen Leuten zur Verfügung zu stehen”, sagte sie mit gepresster Stimme.


     „Meine Familie hat dem König der Sesken sehr viel Geld bezahlt, damit ich mit auf die Reise gehen darf”, sagte sie und schwieg einen Moment lang. „Sie hoffen, dass ich schwanger werde und einen Jungen zur Welt bringe, wenn wir zurückkehren.”


     Jackie ließ sich umstandslos auf die Ottomane sinken und versuchte, zu verstehen. Aber solange sie diese Dinge nur aus zweiter Hand hörte und nicht selbst erfuhr, blieb das Wissen um die viel zitierten kulturellen Unterschiede ein theoretisches Wissen. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war sie nicht weniger arrogant als der muskelbepackte sexy Warlord, der ihr Blut in Wallung brachte. Sie ging wie er davon aus, dass ihr Lebensweg der richtige war und verurteilte alles, was sich links oder rechts davon bewegte. Das bedeutete nicht, dass sie die Art und Weise, wie die Sesken ihre Frauen behandelte, guthieß. Genau das Gegenteil war der Fall. Was sie wirklich empörte war die Tatsache, das Yael keine Wahl hatte. Während Jackie dank ihres Überraschungsangriffs auf Shak’Har einige Nachsicht erwarten durfte, musste Yael ihren Körper Typen wie diesem Shinan unterordnen. Sie runzelte die Stirn. Was, wenn sie versuchte, wirklich und wahrhaftig so zu leben wie Yael, zumindest für einige Stunden? Dann konnte sie Daesur vielleicht umso eindringlicher von ihrem Standpunkt überzeugen. Ob das möglich war? Sie sah Yael an, die inzwischen mit dem Aufräumen begonnen hatte.


     Doch als Jackie ihr von ihrem Plan erzählte, wirkte die Seskenfrau schockiert. „Das kann ich unmöglich auf mich nehmen”, wehrte sie ab. „Damit handeln wir gegen den ausdrücklichen Befehl des Warlords. Du magst vielleicht momentan sein Wohlwollen genießen, aber auch das hält nicht ewig an, Jackie Taylor. Du darfst dich nicht aus seinen Gemächern entfernen, so lautet der Befehl.” Als Jackie nach ihrer Hand griff, entwand sie sich mit einer schnellen Bewegung. „Ich mag dich, aber auch für dich setze ich nicht mein Leben aufs Spiel.” Damit war von Yaels Seite alles gesagt. Wortlos drückte sie Jackie einen Lappen in die Hand und wies auf das Badezimmer. Als sie schließlich ging, erstrahlten die Zimmer in frischem Glanz, aber Jackie war so unzufrieden wie vorher. Es musste ihr doch gelingen, etwas auf eigene Faust zu unternehmen! Sie konnte nicht den Rest des Tages damit verbringen, auf seine Lordschaft zu warten – nur um dann wieder mit ihm zu streiten wie ein zänkisches, unzufriedenes Eheweib.


     Probeweise drückte sie auf den grünen Knopf neben der Tür. Die Tür glitt zur Seite, und vor ihr lag der Weg in die Freiheit. Oder auch nicht, denn gerade als sie den Kopf hinausstreckte und einen Fuß vor die Tür setzte, erschien Daesur in Begleitung von Shinan und einer Horde anderer Männer. Er schien in Eile zu sein, denn er warf ihr lediglich einen finsteren Blick zu und eilte kommentarlos weiter. Keiner der anderen Männer wagte sie anzusehen, außer Shinan. Er warf ihr einen berechnenden Blick aus seinen eiskalten Augen zu, bevor auch er hinter der nächsten Biegung verschwand. Hastig zog Jackie sich zurück. Das war gerade noch einmal gut gegangen.


     Sie wartete fünf Minuten und spürte, wie ihre Zuversicht mit jeder Minute sank. Wenn sie sich jetzt nicht hinaus wagte, dann würde sie es wahrscheinlich nie schaffen. Wie um sich ein wenig Mut zu holen, fuhr ihre Hand hinunter zum Taschenmesser. Heute Nacht hatte es unter ihrem Kopfkissen gelegen, auch wenn sie ziemlich sicher gewesen war, es nicht zu brauchen. Wer den Kriegsherr oder seine… was war sie nun eigentlich? Seine Geisel? Seine Bedienstete? Egal. Niemand würde es wagen, Hand an sie zu legen, solange sie unter seinem Schutz stand. Das Stockholm Syndrom lässt grüßen, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Kopf. Schluss jetzt, befahl sie sich energisch und stand auf. Wieder glitt die Tür zur Seite, aber diesmal war der Gang leer. Sie versuchte vergeblich sich zu erinnern, welchen Weg sie gekommen war, und entschied sich schließlich für die Richtung, aus der Daesur vorhin gekommen war. Bei ihrem Glück würde es sie nicht wundern, wenn sie ihm direkt in die Arme lief, also besser in die andere Richtung. Auch hinter der Biegung lag ein verlassener Gang. Der einzige Unterschied waren die vielen Türen, die die Wände säumten. Konnte sie es wagen, eine zu öffnen? Lieber nicht, entschied Jackie. Sicher verbargen sich hinter diesen Türen die Zimmer für die höheren Offiziere, und sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, einem dieser Prachtexemplare in die Arme zu laufen. Am schlimmsten wäre es vermutlich, Shinan zu begegnen. Er würde sie nicht nur an Daesur verraten, nein. Hinter seinem unbestreitbar guten Aussehen verbargen sich ein eiskalter Verstand und sicher auch eine gehörige Portion Sadismus. Jackie würde nie Yaels Blick vergessen, als sie angedeutet hatte, dass sie dem Adjutanten zu Diensten sein musste.


     Was sie wirklich wollte, war in eines der Frauenquartiere zu gelangen. Vielleicht würde ja eine der Frauen ihr bei der Flucht helfen. Ein Mann würde es ganz sicher nicht wagen, sich Daesur zu widersetzen. Der Anflug von Zorn, den sie bei ihrer ersten Unterhaltung mit Yael gespürt hatte, ließ sie hoffen. Möglicherweise wünschte sich ja eine der Frauen ein anderes Leben und sie konnte sie mitnehmen im Austausch gegen Fluchthilfe? Sonst hatte sie nichts, mit dem sie bezahlen konnte, und so naiv war sie auch nicht, allein auf die Solidarität unter Frauen zu setzen.


     Es dauerte gefühlte Stunden, bis sie sich endlich traute, eine andere Richtung einzuschlagen und eine Tür zu öffnen. Der Gedanke daran, dass sie das Schiff wahrscheinlich einmal komplett umrundet hatte, ließ ihre Abenteuerlust kurzzeitig verpuffen. Sie würde die Tür, hinter der sich Daesurs Quartier verbarg, wahrscheinlich niemals wiederfinden. Alle Türen sahen gleich aus, es gab keine Zimmernummern, und auch in anderen Gängen gab es vereinzelt Türen, die sich allein auf weiter Flur befanden. Andererseits – wenn alles gut ging, würde sie nicht dorthin zurückmüssen. Manhattan, ich komme, spornte sie sich an und bog schließlich in einen Gang ein, der hinter einer violetten Tür lag. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen, die Farbe wies ihr den Weg ins Frauenquartier. Hinter der nächsten Tür, die sie öffnete, saßen eine Menge Frauen in den typischen, flatterigen Gewändern versammelt. Als Jackie eintrat, verstummten sie und starrten sie an. Jackie selbst konnte ebenfalls nichts anderes tun als starren. Hier, in ihren eigenen Räumen, trugen die Frauen keine Perücken. Es gab die verschiedensten Hautfarben von hellem Weiß bis zum tiefdunklen, fast violetten Schwarz, aber alle hatten geschorene Köpfe. Unwillkürlich griff sie an ihr eigenes Haar. Sie hatte nichts zum Hochstecken gefunden, deshalb fiel es ihr ungehindert über die Schultern. Als die erste Frau sich ihr vorsichtig näherte und zögernd ihr Haar berührte, schenkte Jackie ihr ein kleines Lächeln. Urplötzlich erhoben sich die Stimmen der Frauen in einer Sprache, die Jackie nicht verstand. „Können Sie bitte in meiner Sprache mit mir reden? Ich verstehe Sie nicht.” Sofort, wie von Geisterhand umgeschaltet, waren ihre Worte verständlich. Super Trick, dachte sie und verkniff sich ein Lächeln. Kein Wunder, dass Daesur glaubt, er wäre uns überlegen. Automatisches Übersetzen war ein Trick, den die Menschen auf der Erde auch gut hätten gebrauchen können.


     Plötzlich bahnte sich eine hochgewachsene Gestalt eine Gasse durch die Frauen. Yael kam auf sie zu, den Blick zum ersten Mal voll offenen Zorns. Sie hob die Hand, als wolle sie Jackie ins Gesicht schlagen, und ließ sie dann entmutigt sinken. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Jackie Taylor? Habe ich mich heute Morgen nicht klar ausgedrückt?” Die Art und Weise, in der die anderen Frauen vor ihr zurückwichen, verriet Jackie einiges über die Position, die Yael unter den Frauen einnahm. Sie senkte den Kopf, weniger weil sie Angst hatte, sondern weil sie plötzlich begriff: Sie hatte die Frauen in Gefahr gebracht. In echte Gefahr. Das war kein Spiel, vielleicht war es auch kein Traum. „Es tut mir leid”, sagte sie leise und wandte sich um. Aber es war zu spät.


     Daesur stand in der Tür.


    


    

  


  
    



    Kapitel 5


     Den Weg in sein Quartier legten sie schweigend zurück. Daesur bebte vor Zorn. Sogar seine wilde dunkle Mähne schien elektrisch aufgeladen und kringelte sich bei jedem Schritt um seinen Kopf. Er hatte Jackie am Handgelenk gepackt und eilte mit großen Schritten voran, sie hinter sich herzerrend.


     „Was ist nur los mit dir?”, polterte er, als sich die Tür zu seinen Räumen hinter ihnen schloss. „Ist dir nicht klar, dass dir alles mögliche hätte passieren können? Muss ich dich wirklich in Ketten legen? Du hältst dir doch so viel auf deinen Verstand zugute, aber du denkst nicht einmal darüber nach, welche Konsequenzen dein Handeln haben könnte.” Plötzlich schien sein ganzer Zorn zu verpuffen. „Dir ist schon klar, dass ich dich bestrafen muss, oder? Wenn Yael morgen kommt und sieht, dass ich dir eine offene Zuwiderhandlung durchgehen lasse, wird sich das in Windeseile verbreiten. Meine Männer werden sich fragen, ob ich mich von einer Frau an der Nase herumführen lasse – und noch dazu von einer Fremden, die nicht einmal zu unserem Volk gehört.”


     Jackie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er unterbrach sie. „Du bist das anstrengendste und nervenaufreibendste Wesen, das mir jemals begegnet ist.”


     „Kannst du nicht verstehen, dass ich unbedingt zurück nach Hause möchte?” Sie sah ihn offen an. „Ich weiß ja nicht einmal, warum du mich wirklich gefangen hältst. Ob du befürchtest, dass ich dem FBI etwas von deiner Existenz verrate, oder ob du einfach Spaß daran hast, mich zu quälen?”


     „Der Einzige, der hier gequält wird, bin ich”, knurrte er, aber Jackie sah das verräterische Zucken in seinen Mundwinkeln. „Jetzt hör mir mal zu und lass mich reden. Du hast ein Wesen verwundet, das zu den gefährlichsten Kreaturen im ganzen Universum gehört. Du ahnst nicht einmal ansatzweise, wozu Shak’Har fähig ist.”


     „Dann erzähl es mir”, brach es aus Jackie heraus. „Ich habe die Nase voll von geheimnisvollen Andeutungen, von Halbwissen. Ich will Klarheit.”


     Sein Blick streifte sie nur kurz und verlor sich dann. „Shak’Har und seine Armee kommen aus einer Galaxie, die noch viel weiter von der Erde entfernt ist als meine Heimat. Er gehört einer ruhelosen Rasse an, deren Existenz nur einen Sinn hat – erobern, töten, vernichten.” Seine Stimme senkte sich, wurde so leise, dass Jackie näher herantreten musste, um ihn noch verstehen zu können. Sie setzte sich neben ihn auf die Ottomane, ihrem Lager von letzter Nacht.


     „Er dachte, mit uns hätte er ein leichtes Spiel. Unser damaliger König wollte verhandeln. Er bot ihm tausend der besten Krieger als Gegenleistung für einen kampflosen Abzug seiner Truppen. Shak’Har akzeptierte.” Müde rieb er sich die Augen. „Unser König hatte Frauen und Kinder an einem geheimen Ort versammelt, denn er traute dem Fremden nicht, der bereits unter unserem Volk gewütet hatte. Zu Recht, wie sich herausstellte. Shak’Har nahm die tausend Männer in Empfang, legte sie in Ketten und ließ sie auf sein Schiff transportieren. Dann tötete er jeden einzelnen Mann, jedes männliche Kind, das er finden konnte. Anschließend jagte er seine Männer über unser Land und ließ sie die Frauen zusammentreiben. Alle, die älter als 20 waren, wurden getötet.”


     Jackie wagte kaum zu atmen. Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. „Und… dann? Wie hast du überlebt?”


     „Ich war einer der Krieger, die er versklavt hatte. Als wir hörten, was er unserem Volk angetan hatte, erhoben wir uns gemeinsam gegen den Verbrecher. Wir haben blutige Rache geübt, unter der Führung unseres Königs. Aber Shak’Har war nicht nur hinterhältig, sondern auch feige. Als er merkte, dass wir die Überhand gewannen, hat er seine Leute im Stich gelassen und ist geflohen.”


     „Wie lange ist das her? So wie du es erzählst, scheint es gestern gewesen zu sein.”


     „Für mich ist es, als wäre es gestern gewesen. Ich habe alle verloren, die mir nahestanden. Meinen König. Meine Frau. Meinen Sohn.” Er sog scharf die Luft ein und schien sich auf einmal bewusst zu werden, was er gerade tat. Bevor er sich wieder in den furchterregenden Alphakrieger verwandeln konnte, den er gerade vor ihren Augen zu Leben erweckt hatte, griff sie nach seiner Hand und drückte sie.


     „Es ist kein Zeichen von Schwäche, Gefühle wie Trauer zuzulassen”, flüsterte Jackie. Noch bevor sie wusste, ob es die richtige Entscheidung war, überraschte sie sich selbst und küsste ihn zart auf den Mund. „In meinen Augen zeigen Männer Stärke, wenn sie weinen.” Doch das war zu viel gewesen.


     „Ich weine nicht”, brüllte er und stand auf. Dann, etwas ruhiger: „Ich weine nicht. Und es kommt nicht im Geringsten darauf an, was du über mich denkst. Warum sollte mir die Meinung eines Menschen wichtig sein?”


     „Jaja, noch dazu wenn dieser Mensch eine Frau ist”, konterte sie, nun ebenfalls wütend.


     „Musst du immer wieder darauf herumreiten? Du kannst dir nicht vorstellen, wie satt ich dieses Geschwafel habe. Du bist nun mal eine Frau, Jackie Taylor. Dein Gott mit den sanften Augen hat dich so geschaffen. Willst du dir etwa anmaßen, so stark zu sein wie ein Mann? Ich könnte dich mit einer Hand zerquetschen!”


     „Herrje, Daesur, ich hab’s kapiert! Wenn du es genau wissen willst: Ich bilde mir keineswegs ein, so stark wie ein Mann zu sein. Aber ich bin nicht dümmer als ein Kerl, nur weil ich keinen Schwanz in der Hose habe.” Sein Gesichtsausdruck war göttlich. Zwischen Verwirrung und Ärger schwankend, sah er unwillkürlich an sich herunter.


     „Ihr nennt das Schwanz? Hunde haben Schwänze, vielleicht auch andere Tiere, aber dies hier ist ein XanXan. Ein Instrument göttlicher Lust.”


    Jackie gurgelte und dachte, sie erstickt. XanXan. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu ersticken, aber es war sinnlos. „Ein Instrument… göttlicher… Lust”, japste sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Das ist unbezahlbar!”


    Daesur grollte etwas in seiner eigenen Sprache. „Das ist nun der Dank dafür, dass ich dir die Geschichte unseres Volkes erzählt habe? Ich habe dich heilen lassen. Ich habe dir Sicherheit und Nahrung geboten. Ich habe dir sogar mich selbst angeboten. Und du hast nichts Besseres zu tun als über mich, über unsere Sitten zu lachen. Weißt du was?” Er tigerte zwischen Ottomane und dem Bett im Schlafzimmer hin und her. „Ich habe nicht übel Lust, dich tatsächlich einfach wieder unten abzuliefern. Dann kannst du sehen, was mit Leuten passiert, die Shak’Har in die Quere kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Lebensspanne vier Wochen eurer Zeitrechnung übersteigt.”


    Seine Worte ernüchterten sie schlagartig. „Ich bin hier, weil du mich vor Shak’Har beschützt?”


    „Natürlich. Oder glaubst du, ich freue mich darüber, dass du meine Frauen aufwiegelst, meine Offiziere verwirrst und mich bis aufs Blut reizt? Du bist nicht hier, damit Du mein Leben durcheinanderwirbelst und Unruhe auf mein Schiff bringst.”


    „Oh.“


    Jackie stand auf und lief zu ihm. „Es tut mir leid. Ich bitte dich hiermit um Entschuldigung.” Vorsichtig, unter gesenkten Wimpern, schaute sie in sein Gesicht. „Aber all das wäre nicht passiert, wenn du von Anfang an mit offenen Karten gespielt hättest. Du hättest mir einfach sagen sollen, dass Shak’Har hinter mir her ist und du mich nur deshalb mitgenommen hast, um mich vor ihm in Sicherheit zu bringen.”


    „Ich dachte, das wäre dir klar gewesen”, grummelte er, ließ sich aber von Jackie auf die Ottomane ziehen.


    „Lass uns noch einmal von vorne anfangen. Ganz von vorne. Wir tun einfach so, als hätten wir uns auf einer Party kennengelernt”, schlug sie vor. „Wie klingt das?”


    „Wie ein verdammtes Spiel”, sagte er. „Kannst du mir nicht einfach vertrauen?”


    Jackie schluckte einmal hart und trocken. Konnte sie ihm vertrauen? Wirklich und wahrhaftig, so sehr, dass sie ihr Leben in seine Hände geben würde? An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie bereits zu lange über die Antwort nachdachte.


    „Ein einfaches Ja oder Nein wäre schön”, sagte er.


    „Es ist schwierig”, verteidigte Jackie sich, oder versuchte es zumindest.


    „Was ist daran so schwierig?”, brauste er auf und ballte die Fäuste. „Das ist doch nichts, worüber man stundenlang nachdenken muss. Entweder du tust es, oder du tust es nicht.”


    „Und wie sieht es umgekehrt aus?”, fragte Jackie, die versuchte, ihr Temperament im Zaum zu halten. „Vertraust du mir?”


    Sein dunkler Blick fand ihre hellbraunen Augen. „Ja, ich vertraue dir. Obwohl du wenig getan hast, um dir mein Vertrauen zu verdienen. Du tust nichts von dem, worum ich dich bitte.”


    „Du bittest mich nicht, du befiehlst es mir”, fauchte sie und ballte nun ebenfalls die Fäuste. Im Vergleich zu seinen Händen erschienen ihre winzig, fast schon kindlich.


    „Also gut”, in einer beschwichtigenden Geste hob er beide Hände. „Ich verstehe allmählich, dass wir so verschieden sind, wie man nur sein kann. Was schlägst du also vor?”


    „Lass mich dir helfen bei der Jagd nach Shak’Har. Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat er es auch auf mich abgesehen, und es liegt in meinem Interesse, dass wir ihn aufspüren.” Sie hielt den Atem an. Merkwürdig, wie wichtig ihr auf einmal seine Antwort war, als hinge viel mehr davon ab, wann und ob sie jemals nach Hause zurückkehren konnte.


    „Wie stellst du dir das vor? Ich werde dich auf keinen Fall mit nach unten nehmen. Das ist viel zu gefährlich. Du könntest verletzt oder sogar getötet werden. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen.” Er zögerte, dann setzte er fast schon mürrisch hinzu: „Mir liegt etwas an dir, Jackie Taylor.”


    „Und mir liegt etwas an dir, Daesur Yadhoh T’ouza”, entgegnete sie weich. „Verschaff mir Zugang zu einem Computer, und ich werde alles tun, was ich kann, um diesen Scheißkerl zu finden. Er muss Spuren hinterlassen haben. Jeder Mensch, jedes Wesen”, korrigierte sie sich, „das tötet, macht früher oder später einen Fehler. Durch diesen Fehler schnappen wir ihn.”


    „Also gut”, gab er nach, obwohl ihm der Gedanke offensichtlich nicht wenig Unbehagen bereitete. „Morgen früh nehme ich dich mit zur Besprechung, dann bekommst du deinen Computer. Ich gebe dir drei Tage Zeit. Wenn du bis dahin kein Ergebnis vorweisen kannst, machen wir auf meine Weise weiter.”


    Das war wahrscheinlich der beste Deal, den sie mit Daesur aushandeln konnte. Eigentlich war es kein schlechter Deal. Drei Tage sollten reichen, um ihm zu zeigen, dass sie mehr konnte als kochen. Hinter dieser schönen Machofassade lauerte also doch ein Mann, der vernünftigen Argumenten nicht unzugänglich war. „Eines noch”, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Ab morgen bist du Teil meiner Mannschaft. Ich werde dir etwas anderes zum Anziehen besorgen. Wenn du mit meinen Männern arbeitest, möchte ich nicht, dass sie von deinem Körper abgelenkt werden. Das kann ich nicht zulassen.” Jackie nickte. Das war nun wirklich kein Problem, obwohl sie sich inzwischen an das leichte, seidige Gefühl ihres grünen Gewandes auf der Haut gewöhnt hatte. „Außerdem wirst du darauf achten, meine Autorität als Kapitän dieses Raumschiffes nicht zu untergraben. Das heißt nicht, dass du mit deinen Gedanken hinterm Berg halten musst. Aber es bedeutet, dass du dein Temperament zügeln musst und mich nicht vor meinen Männern bloßstellst. Kannst du das?”


    „Es könnte schwierig werden”, räumte Jackie ein und lächelte. „Aber solange du mich wie ein vernünftiges, denkendes Wesen behandelst, sehe ich auch darin kein Problem.”


    Jetzt lächelte auch er. „Was in diesen Wänden passiert, bleibt unser Geheimnis”, sagte er. „Aber draußen… solche Dinge wie dein Besuch im Frauenquartier kann ich nicht durchgehen lassen. Du weißt, dass dich für diese Unbotmäßigkeit auch noch eine Strafe erwartet?”


    „Das ist doch nicht dein Ernst! Wir waren uns gerade einig, dass…” Hitzig sprang sie auf die Beine und baute sich vor ihm auf. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten stand sie vor Daesur, der immer noch lässig auf dem Sofa saß.


    „Jackie”, unterbrach er sie und wandte dabei nicht den Blick von ihren Brüsten, die genau auf seiner Augenhöhe hin und her wippten. „Ich bitte dich noch ein letztes Mal, mir zu vertrauen. Also nimmst du deine Strafe an oder nicht?”


    Was bedeutete dieses Funkeln in seinen Augen? Sie spürte, wie es zwischen ihren Schenkeln zu kribbeln begann. Diesen Blick kannte sie. Es war der eines Mannes, der eine Frau verführen wollte, der sich bereits vorstellte, wie er sie langsam entkleidete, aufs Bett legte und anschließend verwöhnte. Der Gedanke an seinen Körper, der sich auf sie senkte, und an seinen Schwanz, der sich zwischen ihre gespreizten Schenkel schob, ließ sie schneller atmen. Ihre Nippel wurden hart und bohrten sich provokativ in den dünnen Stoff. Nur ein oder zwei Zentimeter, und er würde seinen Mund darum schließen können…


    Er stand auf und nahm sie an die Hand. „Wir gehen baden”, sagte er und zog sie sanft hinter sich her.


    


    

  


  
    



    Kapitel 6


     Als Daesur sie am nächsten Morgen weckte, stöhnte sie leise. Zwischen ihren Beinen pochte es immer noch verlangend. Er hatte sie entkleidet. Sie hatte ihn entkleidet. Sie hatten gemeinsam in der riesigen Badewanne gelegen, mit ihrem Kopf auf seiner vernarbten Brust und seinem biegsamen Schwanz zwischen ihren Beinen. Nichts war passiert. Er hatte sie mit einem weichen, flauschigen Badetuch abgetrocknet und dabei keine Stelle ihres Körpers ausgespart. Inzwischen war Jackie so weit, dass sie ihn am liebsten angefleht hätte, sie hier und jetzt auf dem Badezimmerboden zu nehmen. Aber nein. Daesur hatte sie hochgehoben und ins Bett getragen. Er schlüpfte zu ihr unter die warme Decke und kuschelte sich von hinten an sie. Ihre zuckenden Hüften und den Po, der sich verlangend an seinem Geschlecht rieb, ignorierte er einfach. Er legte den Arm um sie und – schlief ein. Insgeheim verfluchte Jackie ihren verräterischen Körper, der nichts weiter wollte als Sex mit diesem Muskelpaket, das in Löffelchenstellung hinter ihr lag. Sie spürte, wie sich seine Brust beim Atmen an ihrem nackten Rücken bewegte, und fühlte sich seltsam geborgen in seinen Armen. Es dauerte lange, bis sie endlich einschlief.


     Entsprechend müde fühlte sie sich beim Aufstehen. Während Daesur im Bad war und tat, was ein Alien am Morgen im Bad so tut, quälte sie sich mühsam aus dem Bett und warf das grüne Gewand über. Im Wohnzimmer wartete bereits eine Frau auf sie. In der Hand hielt sie Jackies neue Mannschaftsuniform. Eine weiche Hose aus lederartigem, dicken Material, ein knisterndes Hemd und Stiefel. Jackie nahm die Kleidung entgegen und dankte der Frau. Sie war wie alle Wesen auf dem Schiff wunderschön. Die dunkle, makellose Haut spannte sich über scharfen Wangenknochen. Ihre Augen glichen funkelnden grünen Juwelen, und ihre vollen roten Lippen wirkten weich und einladend. Neben all den hochgewachsenen, schlanken und wohlproportionierten Prachtexemplaren kam sich Jackie allmählich wie eine aus der Art geschlagene Verwandte vor. Selbst für menschliche Verhältnisse waren 1,62 m alles andere als groß. Ihr herzförmiges Gesicht mit der keck nach oben weisenden Nase und den hellbraunen – manche sagten auch bernsteinfarbenen – Augen wirkte eher apart als schön. Ihre Figur war okay, wenn man auf weibliche Formen stand. Große Brüste, eine schmale Taille und ziemlich runde Hüften bescherten ihr die Sanduhrfigur, die in den 50er und 60er Jahren des letzten Jahrhunderts modern gewesen war. Sie seufzte. Nun, daran war nichts zu ändern, so sehr sie sich auch eine knabenhafte Figur oder zumindest ein paar Zentimeter Höhe wünschte.


     Die Frau folgte ihr ins Schlafzimmer und wollte ihr beim Ankleiden helfen. Mit hochrotem Kopf lehnte Jackie ihre Hilfe ab, dankte ihr noch einmal und schloss energisch die Tür hinter sich. Dann schlüpfte sie mit einem Seufzer des Wohlbehagens in die Kleider. Wie maßgeschneidert saß die Hose eng an Po und Beinen. Das flatterige Hemd knöpfte sie bis oben zu, und hätte beinahe lustvoll gestöhnt, als ihre Zehen sich in dem weichen Leder der Schuhe streckten. Endlich wieder Schuhe an den Füßen! Nicht, dass sie gefroren hätte – auf dem Schiff schien stets eine angenehm warme Temperatur zu herrschen –, aber ständig barfuß zu laufen erschien ihr wie die effektivste Methode, sie an weiteren Erkundungsgängen zu hindern.


     Daesurs Augen weiteten sich, als er sie in der neuen Kleidung sah. Er musterte sie von oben bis unten und griff dann nach der Schnur, die sie gestern noch als Gürtel verwendet hatte. Geschickt schlang er das breite Band um die Gürtelschlaufen. Unter seinen Händen blieben die Symbole stumm, keine leuchtenden Symbole erschienen. Gerade als Jackie ihn danach fragen wollte, ergriff er das Wort.


     „Du siehst gut aus. Aber dir ist auch bewusst, dass du für Aufsehen sorgen wirst?”


     „Weil ich Männerkleidung trage?”


     Er nickte. „Was wir heute tun, wird für meine Leute nicht leicht sein. Besonders Shinan, den du ja bereits kennengelernt hast, wird es sich nicht nehmen lassen, dir und deiner… Arbeit hinderlich zu sein.” Seine Zunge sträubte sich dagegen, das Wort Arbeit im Zusammenhang mit ihr auszusprechen. „Er ist selbst für einen Sesken sehr konservativ.” Das kurze Lächeln hellte seine Gesichtszüge auf. „Aber noch bin ich der oberste Befehlshaber auf diesem Schiff, und wenn ich sage, dass du uns hilfst, dann werden sie es hinnehmen. Obwohl”, fügte er düster hinzu, „ich sicher bin, dass sich die meisten Männer lieber in das Schwert eines furchterregenden Gegners stürzen würden als einer Frau beim Arbeiten zuzusehen.”


     In Gedanken rollte sie mit den Augen. Kochen, putzen, waschen und Kinder hüten war ja auch keine Arbeit. Trotzdem schaffte sie es, ihre Zunge im Zaum zu halten, und schwieg einfach.


     „Bist du bereit?”, unterbrach Daesur ihre Gedanken.


     Mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. Ihr wurde bewusst, dass er mit dieser Aktion sehr viel riskierte, beginnend beim Respekt seiner Männer bis zur Revolte. Und sollten die anderen Frauen sehen, was sie sich erlauben durfte, dann stand für Daesur viel mehr auf dem Spiel als der Respekt seiner Mannschaft. Aber er tat es letztendlich genauso für sich selbst wie für sie. Es lag schließlich auch in seinem Interesse, den Kriegsverbrecher Shak’Har zur Rechenschaft zu ziehen.


     „Ich bin bereit.” Hocherhobenen Hauptes und mit laut klopfendem Herzen trat sie vor.


     Die Kommandozentrale war riesig. Die Decke bestand aus einer kreisrunden Glaskuppel, die einen ungehinderten Blick aufs Weltall bot. Jackie legte den Kopf in den Nacken und starrte in die funkelnde Schwärze. Von hier aus sah alles ganz anders aus. Andere Sterne blinkten, und ein seltsamer Nebel umwogte einen Planeten. Die Erde konnte sie von hier aus nicht sehen, aber das war auch gut so. Der Gedanke, auf ihren Heimatplanteten herunterzuschauen, verursachte ihr ein leichtes Schwindelgefühl.


     In der Mitte des Raumes stand etwas, das wie ein überdimensionaler Schreibtisch mit vielen blinkenden Lämpchen und Monitoren aussah. Vor diesem Gebilde stand ein Stuhl – nein, korrigierte Jackie sich. Das war kein Stuhl. Es war ein Thron. Anders als die übrigen Möbel schien er nicht aus etwas Kunststoffartigem zu bestehen, sondern aus Glas. Zumindest war das Material durchsichtig und bis auf den Sitz und die Lehne mit scharfkantig aussehenden Splittern versehen. Vielleicht war es eine ständige Mahnung daran, dass ein Warlord es sich in seiner Position nicht allzu bequem machen sollte?


     Die Stille, die sie beim Eintreten umfing, war geradezu ohrenbetäubend. Alle Augen bis auf die blauen Eisklötze, die Shinan sein Eigen nannte, waren auf sie gerichtet. Daesur bellte etwas in seiner Sprache, und alle wandten sich geradezu übereifrig wieder der Tätigkeit zu, die sie unterbrochen hatten. Hier war er weniger Daesur, sondern der Warlord. Stolz und aufrecht, mit weit ausholenden Schritten, marschierte er zu seinem Thron. Ein wenig eingeschüchtert, stellte sich Jackie neben ihn. „Was soll ich jetzt tun?”


     Er schnippte mit den Fingern, und Shinan erschien an seiner linken Seite. „Ihr wünscht, mein Lord?” Kräuselten sich seine Lippen etwa verächtlich? Jackie schoss das Blut ins Gesicht. Dieser sadistische Affe wagte es nur, seine Meinung auf diese Weise kundzutun. Sie starrte ihn herausfordernd an, bis er endlich den Blick hob. Fast wäre sie zurückgezuckt, denn was sie in diesen eisblauen Augen las, war reiner, unverstellter Hass. Was hatte sie getan, um diesen Zorn in ihm zu wecken? Wäre Shinan statt Daesur der Warlord… sie schauderte und versuchte vergeblich, die unwillkürliche Bewegung zu verstecken. Der Ausdruck von Zufriedenheit, der wie ein Schatten über Shinans wohlgestaltete Züge huschte, war beinahe noch schlimmer als der Hass.


     „Shinan führt dich zu deinem Arbeitsplatz. Dort findest du alles, was du für deine Suche nach Shak’Har benötigst. Solltest du noch etwas brauchen, wende dich an meinen Adjutanten. Er wird dir jederzeit zur Verfügung stehen.” Der Stimme des Warlords fehlte das warme Timbre, dass sie so mochte. Emotionslos und kühl kamen die Worte aus seinem Mund.


     Ihr Arbeitsplatz entpuppte sich als kleine Nische im Rücken von Daesur. Ein Computer mit einer leicht veränderten, aber intuitiv begreifbaren Bedienung wartete auf sie. „Habt ihr so etwas wie Internet hier oben?”


     „Natürlich. Der Datenaustausch mit den Rechnern auf der Erde funktioniert bei uns zwar über ein hoch leistungsfähiges Funksystem, aber es ist in jeder Hinsicht vergleichbar.” Er beugte sich hinunter und klickte mit einem Trackball auf ein Symbol. Ein Fenster mit einer Adresszeile öffnete sich, und er tippte www.suchmaschine.com ein. Merkwürdig, wie ähnlich sich diese Systeme waren. Da kamen die Sesken von einem Lichtjahre entfernten Planeten, und sogar die Computer ähnelten einander in ihrer Funktionsweise und im Aufbau. Je weiter sie darüber nachdachte, desto merkwürdiger erschien ihr diese Tatsache. Nun ja, jetzt waren andere Dinge wichtiger.


     „Danke für deine Hilfe”, sagte sie in, wie sie hoffte, versöhnlichem Ton. Er nickte kühl.


     „Ich bin dort drüben”, er wies auf eine der größeren Nischen am Rande des kreisrunden Raumes. „Wenn du mich brauchst, dann drückst du auf diesen Knopf hier am Schaltpult, und ich bin so schnell wie möglich bei dir. Zu deiner eigenen Sicherheit möchte ich dir raten, deinen Platz nicht zu verlassen. Nicht alle hier sind dir so wohlgesonnen wie Warlord Daesur. Und auf einem großen Schiff wie diesem verschwinden… Menschen… schneller als du um Hilfe rufen kannst.”


     „Drohst du mir etwa?” Sie lehnte sich zurück in ihrem Stuhl und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Je entspannter sie wirkte, desto mehr würde Shinan sich ärgern. Sie überlegte kurz, ob sie ihn wohl dazu bringen konnte, die Kontrolle zu verlieren, entschied dann aber, dass sie es im Augenblick lieber nicht auf eine offene Konfrontation ankommen lassen wollte.


     Die Spurensuche war schwieriger als erwartet. Jackie begann mit einer herkömmlichen Recherche über diverse Suchmaschinen, bei der sie die Suchbegriffe und Schlüsselworte systematisch variierte. Wie Daesur bereits gesagt hatte, war von den Morden nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Selbst die Suche nach Todesopfern, denen das Gehirn entwendet worden war, brachte nichts als ein paar obskure Hinweise in einem Forum für Verschwörungstheoretiker. Doch dieser Hinweis brachte Jackie auf eine andere Idee. Nach einer kurzen Pause und einem heißen Getränk, das nicht wirklich nach Kaffee schmeckte, ging sie mit frischen Kräften ans Werk. Sie arbeitete sich durch sämtliche Foren, in denen das Erscheinen von Außerirdischen in den letzten sieben Tagen thematisiert wurde. Gerade als sie dachte, sie wäre auf etwas Interessantes gestoßen, tauchte Daesur hinter ihrem Rücken auf.


     „Ich nehme an, du hast noch nichts gefunden?”


     „Nicht wirklich”, gab Jackie zu und rieb sich die Augen. „Es gibt ein paar Details in diesem Chat hier, die ich gerne überprüfen würde, denn hier ist die Rede von einem Alien, der…”


     „Jackie, Schluss für heute. Du sitzt seit zehn Stunden an deinem Platz und hast sicher nicht einmal etwas gegessen. Abgesehen davon, dass es keine Schande ist, wenn du erfolglos bleibst, musst du dir auch eine Ruhepause gönnen. Geh schon mal vor und iss etwas. Ich komme später nach. Shinan hat einen Menschen aufgestöbert, der eventuell ein Augenzeuge des letzten Mordes sein könnte. Ein paar meiner Männer und ich werden hinunterfliegen und uns mit diesem Mann unterhalten. Es kann also spät werden.” Er grinste anzüglich. „Mach dir also keine großen Hoffnungen…”


     „Blödmann”, fauchte sie so leise, dass nur er es hörte, und ließ diesen Worten ein fast schon zärtliches Lächeln folgen.


     „So wie du dieses Schimpfwort sagst, klingt es beinahe wie eine Liebkosung.” Sein Lächeln vertiefte sich, und rund um seine Augen zeigten sich winzige Fältchen. Dieses Geplänkel würde sie vermissen, wenn sie erst wieder unten in Manhattan war und er sich in Richtung Heimatplanet davon machte. Ob er wohl, wie man es normalerweise von Seemännern sagte, in jedem Hafen ein anderes Mädchen hatte? Mit aller Macht unterdrückte sie die Bilder, die in ihr aufstiegen und ihr die Röte in die Wangen trieben. Daesur trat so nahe an sie heran, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, noch bevor er die Hände auf ihre Schultern legte und sich zu ihr herab beugte. „Ich kann spüren, wie schnell dein kleines Herz pocht”, flüsterte er in ihr Ohr. Sein Haar, das er heute offen trug, kitzelte ihren bloßen Hals, und sie erschauerte bei dieser Berührung. „Und ich kann fühlen, wie sich die Hitze in deinem Becken sammelt, Jackie Taylor. Aber noch musst du dich gedulden.” Mit seinem Körper verbarg er sie komplett vor den Blicken der Mannschaft. Langsam ließ er eine Hand in ihr Hemd gleiten und streichelte ihre Brust, kniff kurz in die Nippel und richtete sich dann auf, als wäre nichts gewesen.


     Sie seufzte laut, und es war ihr egal, was die anderen dachten. Mit ihrer Konzentration war es jetzt vorbei, also konnte sie genau so gut ins Bett gehen und schlafen. Morgen, so tröstete sie sich, war auch noch ein Tag.


    


    

  


  
    



    Kapitel 7


     Auch ohne Daesur, der seinen schweren Arm um ihre Brust legte, konnte Jackie nicht gut schlafen. Immer wieder schreckte sie aus beunruhigenden Träumen auf, die halb erotischer Natur waren und halb Albträume von ekligen Wesen mit Tentakeln. Wobei, dachte Jackie beim Aufwachen, sie vermutlich dankbar sein sollte, dass sich die Tentakel nicht in die erotischen Träume verirrt hatten. Lovecraft hatte im Bett nichts verloren.


     Leider war es diesmal nicht Daesur, der sie in die Kommandozentrale brachte, sondern Shinan. Eisiges Schweigen herrschte zwischen ihnen, bis sie den kreisrunden Raum beinahe erreicht hatten. Dann brach der Adjutant die Stille, indem er sie am Arm nahm, zu sich herumdrehte und sie zum ersten Mal direkt ansprach. „Du bist nicht gut für unseren Kommandanten”, stellte er fest. Hinter der Kälte, die sein Gesicht prägte, lauerte noch etwas anderes, das Jackie nicht identifizieren konnte. „Wir alle können es kaum erwarten, dass du aus unserem Leben verschwindest.”


     „Oh, welche Überraschung! Ich bin zutiefst getroffen”, spuckte Jackie die Worte förmlich aus.


     „Sei still, du unverschämtes Frauenzimmer”, herrschte er sie an. „Aber da der Warlord unmissverständlich klargemacht hat, dass du erst in dem Moment in deine Heimat zurückgehst, wenn der Kriegsverbrecher in Fesseln liegt, haben wir keine Wahl. Wir alle werden dich bei deiner Arbeit unterstützen. Was immer du brauchst, du bekommst es von uns.”


     Das war, dachte Jackie erstaunt, das seltsamste Hilfsangebot, das sie jemals bekommen hatte. Shinan wollte weitergehen, aber sie blieb stehen und bohrte die Fersen in den Boden. „Du magst ihn wirklich, nicht wahr?” Es war ein Geistesblitz, aber einer, der sie direkt ins Herz des Problems namens Shinan führte. „Du machst dir Sorgen um deinen Kommandanten”, stellte sie erstaunt fest. Das ließ sein Verhalten ihr gegenüber in einem ganz anderen Licht erscheinen.


     „Du bringst nicht nur sein Herz und seinen Verstand durcheinander”, erwiderte der Adjutant. „Unsere Sitten und Gebräuche sind dir völlig fremd. Von unserem Kommandanten wird erwartet, dass er die Jagd nach Shak’Har erfolgreich beendet, und zwar schnell. Wenn er uns zurück nach A’ax Qaawa bringt, wird er sich mit der Tochter des Königs vermählen und die Herrscherlinie unter seinem Namen fortführen. Für uns”, er behielt sie genau im Blick und verfolgte jede Regung ihres Gesichts, „ist es nicht akzeptabel, dass er sein Herz einer Erdenfrau schenkt. Ihr werdet nicht einmal Kinder haben können”, schoss er seinen letzten Giftpfeil grausam ab.


     Vergeblich versuchte sie, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Freudlos sah Shinan sie an. Schlimmer als der Hass, den er vorher verströmte, war das Mitleid, dass sie nun in seinen Augen sah. „Er könnte dich mitnehmen und als seine Konkubine behalten”, fügte er noch hinzu. „Ich kann erkennen, dass dein Herz für ihn entflammt ist. Aber glaube mir, das Leben als Zweitfrau neben einer Kriegerkönigin wird dir nicht gefallen. Dir mag er sein Herz schenken, aber er wird dir nie ganz und gar gehören. Du siehst, es wäre das Beste für uns alle, wenn du bald wieder zurückkehrst.”


     Wie aus weiter Ferne sah Jackie, wie sich die Tür zur Kommandozentrale öffnete. Ihre Füße trugen sie an ihren Platz, ohne dass sie ihre Schritte überhaupt wahrnahm. Sie spürte mehr, als das sie sah, wie Daesur auf seinem Thron aus Glas ihren Blick suchte. Mechanisch knipste sie den Bildschirm an und versuchte, ihre Gedanken auf das Wesentliche zu fokussieren. Wo war sie gestern stehengeblieben? Ach ja, genau. Der Chat über außerirdische Gehirnfresser. Konnte nicht ein Alien vorbeikommen und schnell ihr Herz verspeisen? Dann würde es vielleicht in ihrer Brust nicht mehr so weh tun.


     Es war ausnehmend schwierig, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Als sie mal wieder an einem toten Punkt angelangt war, überlegte sie kurz, ob es ihr gelingen würde, sich beim FBI einzuhacken. Es sah ganz danach aus, als würden die Informationen über die gehirnlosen Toten mit Absicht nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Dahinter konnte nur eine Regierungsorganisation stecken. Niemand sonst verfügte über die Macht, die Presse zum Schweigen zu bringen.


     Jackie wusste, dass sie gut in ihrem Job war. Als IT Expertin hatte sie einen hoch dotierten, aber ziemlich langweiligen Job bei einem Weltkonzern. Aber sie wusste auch, dass sie nicht gut genug war, um sich in die Datenbank einer Regierungsorganisation einzuhacken und dort nach versteckten Informationen zu suchen. Aber sie kannte jemanden, der die Fähigkeit besaß und zudem skrupellos und geldgierig genug war, um ihr zu helfen. Die einzige Frage war, wie sie mitten aus dem Weltall heraus Kontakt zu ihm aufnehmen sollte. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl und wollte gerade aufstehen, als ein riesiger Schatten über sie fiel. Daesur stand vor ihr und ragte über ihr auf wie ein Turm.


     „Kommst du voran?”, wollte er wissen. Hinter seinem neutralen Gesichtsausdruck lauerte die Müdigkeit. Er sah aus, als habe er die ganze Nacht nicht eine Minute geschlafen. Unter dem Duft nach Wald und Himmel, der ihn normalerweise umgab, nahm sie etwas anderes wahr. Ein scharfer, aber nicht unangenehmer Geruch nach Moschus umgab ihn. Sie legte den Kopf schräg. Er roch, als wäre er aus dem Bett einer anderen Frau gekrochen, mit der er es die ganze Nacht lang getrieben hatte. Kein Wunder, dass er müde wirkte. Sie sog noch einmal prüfend die Luft ein. Er roch nach Sex, keine Frage. Mitleid war wohl fehl am Platze.


     „Danke, ich mache Fortschritte. Ich wollte gerade zu Shinan und etwas mit ihm besprechen.”


     „Was denn?”


     „Ach”, winkte sie ab und bemühte sich um einen leichten Tonfall, „das ist noch keine heiße Spur, nur so ein Gedanke, den ich habe. Ich möchte dich nur ungern damit belästigen. Du hast sicher wichtigere Dinge zu tun.”


     Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Jackie, was ist los mit dir? Ist alles in Ordnung?”


     Nichts ist in Ordnung, schrie ihr Herz. Entweder werde ich bald aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum war. Oder ich werde dir mit einem weißen Taschentuch vom Fenster meines Appartements aus winken, während du nach Hause zu deiner Kriegerkönigin fährst, um mit ihr jede Menge Kinder zu zeugen. Das ist los! Aber natürlich sagte sie nichts von alldem, sondern schluckte ihre Trauer und Wut hinunter.


     „Natürlich”, erwiderte sie mit einem falschen Lächeln, das ihr schier das Gesicht zerreißen wollte. „Mir geht es gut. Aber du siehst müde aus. Wo warst du die ganze Nacht?”


     „Der angebliche Informant hat sich als eine Falle herausgestellt”, antwortete Daesur und fasste sie genau ins Auge. „Sie hat uns in ihr Apartment gelockt und versucht, uns zu vergiften. Shak’Har hat ihr eine Menge Geld bezahlt für diesen mehr als stümperhaften Versuch.”


     „Aber das ist doch gar nicht so schlecht”, rief Jackie, in deren Erleichterung darüber, dass es ihm gut ging, sich nun eine gewisse Erregung mischte. „Shak’Har weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, und handelt nun überstürzt. Das ist großartig. Könnt ihr die Frau nicht befragen? Gibt es nicht so etwas wie ein Wahrheitsserum oder so etwas Ähnliches?”


     „Sie hat die Befragung nicht überlebt, genau so wenig wie drei meiner Männer ihren Giftanschlag überlebt haben.”


     Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. „Es tut mir leid”, flüsterte sie. „Hast du sie… wie ist sie gestorben?”


     „Sie hat ihr eigenes Gift geschluckt, als klar wurde, dass der Plan keinen Erfolg haben würde.” Kurz, trocken und sachlich klang seine Stimme. Daesur schien sich wieder voll unter Kontrolle zu haben. „Jetzt musst du mir aber erzählen, was du entdeckt hast.”


     Zögernd teilte Jackie ihre Überlegungen mit ihm. Sie stand auf und lief vor ihrer kleinen Nische Auf und Ab. Das war wesentlich angenehmer, als mit Genickstarre in ihrem Stuhl zu hocken, während er sich zu ihr herunterbeugte. „Ich weiß nur nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen kann”, schloss sie. „Ich meine, ihr könnt ihn sicher ebenfalls entführ…, ich meine, hier auf euer Schiff transportieren. Ich glaube nur, dass es besser wäre, wenn ich persönlich mit ihm spreche. Er könnte sich von euch ein wenig eingeschüchtert fühlen”, sagte sie, ihre Worte sorgsam abwägend. Tyler Morecraft war ein Nerd, wie er im Buche stand. Blass, schmal und mit einer Brille entsprach er genau dem Typ, dem man eine illegale Aktion wie diese zutrauen würde. Beim Anblick des Warlords und seiner Männer würde er jedoch die Flucht ergreifen, egal wie viel Geld man ihm bot. Andererseits war er aber auch genau der Typ, der von einer Entführung auf ein Raumschiff nicht genug bekommen konnte. Es war schwer einzuschätzen. Das sagte sie Daesur, der sie prüfend ansah.


     „Ich gehe davon aus, dass du die Exkursion nicht nutzt, um dich davonzumachen und auf eigene Faust zu ermitteln?”


     Jackie wurde rot. Der Gedanke war ihr tatsächlich gekommen. Verflixt, er kannte sie inzwischen wirklich ziemlich gut. Sie schüttelte vehement den Kopf. „Ich schwöre, dass ich diesen wunderbaren Ausflug in meine Heimatstadt New York nicht nutzen werde, um mich von dir zu trennen.” Sie hob zwei Finger und lächelte Daesur an, obwohl ihr das Wort Trennung schwer im Magen lag. Die Zeit lief ihr davon. Je schneller sie Erfolg hatten, desto eher würde er sie verlassen.


     Der Warlord nickte knapp. „Warte hier auf mich. Ich gehe kurz in die Waffenkammer. Danach brechen wir auf. Du und ich. First we take Manhattan…” Er pfiff die Melodie des Songs und machte sich gut gelaunt auf den Weg in die Waffenkammer. Himmel noch mal. Kopfschüttelnd sah sie ihm hinterher. Ein Alien Warlord, der einen Leonard Cohen Song pfiff, und noch dazu in einer völlig falschen Tonlage.


     Keine fünf Minuten später zog er sie von ihrem Stuhl hoch und drückte ihr ein seltsam aussehendes Gebilde in die Hand. „Das hier”, sagte Daesur in warnendem Tonfall, „ist eine Waffe. Sie ist geladen. Also sei vorsichtig und pass auf, auf wen du damit zielst.” Verwirrt musterte sie den Stab mit den vier Knubbeln auf der Oberseite.


     „Ich weiß ja nicht einmal, wie ich dieses Ding auslöse”, antwortete sie und steckte den Stab kurzerhand neben ihr Taschenmesser an den Gürtel.


     „Ach ja. Ich habe vergessen, dass du”, er unterbrach sich. Ihre Blicke trafen sich, und für einen kostbaren Augenblick schien die Zeit stillzustehen. „Ich habe vergessen, dass du keine von uns bist”, vollendete er den Satz. Jackies Herz machte einen kleinen, glücklichen Hüpfer.


     „Komm mit”, befahl er und ging voran. „Ich erkläre es dir unterwegs.”


     „Wie kommen wir zurück auf die Erde?”, wollte sie wissen und stellte damit die Frage, die ihr bereits seit ihrer Ankunft im Kopf herumgeisterte. Sie waren hier oben im Weltraum, tausende und abertausende von Meilen von der Erde entfernt. Wie würden sie die gewaltige Distanz überbrücken, wie lange würde es dauern? Außerdem fragte Jackie sich, wie punktgenau die Landung wohl sein würde. Wenn sie irgendwo außerhalb von New York landen würden, ginge mit dem Weg in die Stadt viel kostbare Zeit verloren.


     „Wir reisen durch die Kraft unserer Gedanken”, beantwortete Daesur ihre Frage. Es klang, als wäre dies für ihn so selbstverständlich wie für sie eine Fahrt mit der U-Bahn.


     „Aber das kann ich nicht. Ich habe so etwas noch nie gemacht!” Panikerfüllt blieb Jackie mitten auf dem Gang stehen. Sie erinnerte sich noch haargenau an diesen fiesen Film über den Wissenschaftler, der sich zwar nicht mit Gedankenkraft, sondern durch eine mysteriöse Maschine, von einem Ort zum anderen transportierte. Leider war ihm eine Fliege dazwischengekommen, und die ganze Sache nahm ein höchst schleimiges Ende.


     „Das macht nichts. Ich habe genug Kraft für uns beide”, versicherte er ihr. „Du wirst dich nur an mir festhalten müssen, und zwar gut festhalten. Den Rest erledige ich schon.” Er öffnete die Tür zu einem Raum, auf dem sich eine große Liege befand. Gedämpftes blaues Licht tauchte den Raum in eine ruhige und kühle Atmosphäre. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sich Daesur auf der Liege nieder und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich. „Leg dich zu mir.”


     Zögernd kuschelte sie sich in die Kuhle unter seinem Arm. Ihre Hand glitt wie von selbst herauf und legte sich auf seine Brust. Sie spürte die festen Muskeln unter der glatten, heißen Haut und unterdrückte einen Seufzer. „Jetzt wird sich zeigen, ob du mir wirklich vertraust”, murmelte er und hielt sie fest in seinen Armen. Noch bevor Jackie fragen konnte, was er damit sagen wollte, überkam sie ein Gefühl ungeheurer Leichtigkeit. Sie glaubte zu schweben, hoch hinaus, und fühlte sich unendlich frei. Doch als sie die Augen einen kleinen Spalt öffnete, raste die Panik durch ihren ganzen Körper. Sie war mitteln im All, schwebte durch den luftleeren Raum. Das war nicht möglich! Krampfhaft klammerte sie sich an Daesur, der ihr einziger fester Punkt in einem Wirbel von Übelkeit war. „Bleib ganz ruhig”, ertönte seine Stimme in ihrem Kopf. „Ich bin bei dir. Immer. Ich werde dich nicht fallenlassen. Kannst du es fühlen?”


     Und das, stellte Jackie erstaunt fest, konnte sie tatsächlich. Seine Gefühle für sie hielten sie an sich gebunden wie eine feingliedrige und zerbrechliche Kette. Konnte das wirklich sein? Sie fühlte, wie der Jubel in ihr aufstieg, und wollte singen, schreien oder tanzen. Am besten alles zugleich. Gerade als Jackie sich aus seinen Armen winden wollte, um selbst zu schweben, prallten sie auf die Erde. Das schummerige Licht einer Straßenlaterne in den letzten Zügen mischte sich mit den Sternen, die vor ihren Augen tanzten. Neben ihr ertönte ein leises Lachen. „Das hast du gut gemacht, Anan-Da”, sagte Daesur, dessen Gesicht in einem Nebelfeld vor ihr schwebte. „Für dein erstes Mal war es gar nicht so schlecht.”


     Jackie wollte etwas erwidern, brachte aber keinen Ton heraus. Das plötzliche Gefühl der Erdenschwere raubte ihr fast den Atem, und trotz der kühlen Nässe an ihren Beinen fühlte sie sich sicherer dort, wo sie war. Dann vergingen die Schwere und die Übelkeit, und sie konnte auch wieder klar sehen. Sie waren in einer Gasse gelandet, die sie kannte. „Tyler wohnt gleich hier um die Ecke”, stellte sie verblüfft fest. „Woher wusstest du, wo wir landen sollten?”


     „Ich habe es dir und deinen Gedanken überlassen, den besten Weg zu finden”, antwortete er. „Ich habe meine Kraft mit dir geteilt, du hast navigiert, wenn du so willst.”


     Auf noch immer leicht wackligen Beinen stapfte sie aus dem schmalen, stinkenden Durchgang. Sie sagte nichts, aber ihre Gedanken kreisten um seine Worte wie die Erde um die Sonne und wärmten sich in ihrem Licht.


    


    

  


  
    



    Kapitel 8


     Tyler Morecraft war zuhause. Jackie erkannte es am blauen Leuchten hinter seinem Fenster, das nur von einem seiner vier PCs herrühren konnte. Sie klingelte dreimal kurz, einmal lang und wartete auf den zerzausten Kopf, der aus dem Fenster spähen würde. Und tatsächlich, da war er.


     „Jackie? Was um Himmels willen willst du denn hier?” Seine Stimme klang schrill, beinahe schon panisch.


     „Ich habe einen Job für dich, was sonst”, rief sie leise hinauf.


     „Sein Schopf verschwand, und kurz darauf ertönte der Summer. Nichts am schäbigen Äußeren des Hauses verriet, welcher Luxus im Inneren herrschte. Tyler Morecraft war einer der Besten auf seinem Gebiet, und er ließ sich seine Dienste bezahlen. Teuer nannten es die einen. Angemessen war die Bezeichnung, die Tyler selbst bevorzugte.


     Im ersten Stock wurde eine Tür aufgerissen, und er winkte sie hektisch hinein. „Ich kann es nicht glauben!” Er schrie fast und hätte um ein Haar Daesur umgerannt, der sich wie ein Felsen hinter Jackie aufgebaut hatte. Noch einmal umrundete Tyler die beiden und kniff sich dabei fortwährend in den Arm.


     „Was ist denn los, Tyler? Nun beruhige dich doch. Du siehst aus, als wäre dir ein Geist erschienen.”


     Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Ich fasse es nicht, dass du ausgerechnet bei mir auftauchst. Du weißt doch, dass ich dir keinen Schutz vor der Polizei bieten kann. Falsche Papiere, kein Problem. Eine neue Identität – gerne, wenn die Kohle stimmt. Aber…”


     „Tyler!” Jetzt schrie auch Jackie beinahe. „Setz dich hin und erzähl mir, warum du so aus dem Häuschen bist. Ich verstehe es einfach nicht.”


     „Du wirst von der Polizei und von FBI gesucht, Schätzchen”, antwortete er. Endlich setzte er sich auf einen Stuhl. Nur seine zappelnden, unruhigen Beine verrieten, wie nervös er war. „Es steht seit einer Woche nichts anderes in der Zeitung. Sie suchen dich im Zusammenhang mit irgendwelchen Ritualmorden. Die Rede war von seltsamen Einbalsamierungstechniken, die du dir in deiner Zeit in Ägypten angeeignet hast, und außerdem…”


     Jackie wurde blass. „Das muss ein Irrtum sein”, krächzte sie fassungslos. Wortlos wandte sie sich zu Daesur, dessen Miene nichts verriet. Tyler tippte inzwischen hektisch auf der Tastatur, bis sich im Browser diverse Schlagzeilen öffneten. Das konnte nicht sein! Fassungslos starrte sie auf die Worte, schaffte es aber nicht, deren Sinn zu begreifen. Es gab sogar Fotos von ihr, die sie beim Akt des Tötens zeigten, aufgenommen von Überwachungskameras. Sie schüttelte sprachlos den Kopf. „Das bin ich nicht”, flüsterte sie. „Das ist eine Fotomontage. Du musst mir glauben, Tyler.”


     „Natürlich glaube ich dir”, versicherte er ihr in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil verriet. „Womit kann ich dir also helfen?” Sein Blick glitt zu seinem Handy, doch noch bevor er danach greifen konnte, hatte Daesur danach gegriffen. Wortlos presste er die Faust zusammen, bis das Telefon nichts als Haufen wertloser Schrott war. Jetzt war es an Tylers Reihe, fassungslos zu glotzen. Zum ersten mal schien er den Hünen, der Jackie begleitete, wirklich wahrzunehmen. Er rollte in seinem Stuhl ein wenig zurück, wie um sich außer Reichweite der beiden zu bringen.


     „Komm”, sagte der Krieger zu Jackie und wies mit dem Kopf zur Tür. „Dein Freund wird nichts für uns tun können. Er wartet dort draußen auf uns.”


     Verfluchter Shak’Har. Das musste sein Werk sein. Aber wie hatte er es geschafft, sie in Verruf zu bringen, ihr die Morde so glaubwürdig anzulasten? Das FBI und die Polizei waren in der Regel schlau genug, um gefälschte Fotos zu erkennen. Sie verließen sich auf handfeste Beweise wie Fingerabdrücke, Blut und Hautpartikel am Tatort. Jackies Magen zog sich zusammen, während sie hinter Daesur die Treppe hinunterrannte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht hier.


     As sie draußen auf der Straße standen, hörte sie, wie das Fenster über ihr noch einmal aufgerissen wurde. „Glaub ja nicht, dass ich euch decke! Killerpärchen werden von meiner Freundesliste gestrichen und geblockt!”


     „Blödmann”, keuchte Jackie, die in Trab verfallen musste, um mit Daesur Schritt zu halten. „Kannst du mir mal erklären, was passiert ist, während ich oben bei euch war? Ich kapier’s einfach nicht.”


     „Shak’Har kann seine Gestalt ändern”, erwiderte Daesur, der abwesend wirkte. „Nicht oft und nicht beliebig, aber das gehört zu seinen Fähigkeiten. Er kann sich in das Wesen verwandeln, das er zuletzt berührt hat.”


    „Okay… das ist freakig und gruselig, aber es erklärt immer noch nicht, warum er eine ganze Serie von Morden in meiner Gestalt verüben konnte. Er muss ja zumindest seine Opfer berührt haben, als er sie tötete.” Sie überlegte angestrengt. „Sind die Körper bis ins kleinste Detail identisch? Das würde bedeuten, dass er meine Haare, meine Fingerabdrücke an den Tatorten hinterlassen hat.”


    „Es muss irgendwie damit zusammenhängen, dass du ihm eines seiner Glieder abgetrennt hast”, mutmaßte Daesur. „Vielleicht hat sich deine Gestalt dadurch so fest in ihm eingeprägt, dass er sich nicht mehr verändern kann. Ich weiß es nicht. Das, was du in dieser Nacht getan hast, ist vorher noch keinem anderen gelungen. Shak’Har muss höllisch wütend sein.” Er grinste zufrieden. „Aber wie du mir ja erklärt hast – wer wütend ist, macht Fehler. Und wer Fehler macht, wird früher oder später geschnappt.”


    „Ich hoffe ja auf ein früher”, sagte Jackie düster. „Und, hast du einen Plan B? Was machen wir jetzt?”


    „Wir haben zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, aufs Schiff zurückzukehren und die Suche von dort aus fortzusetzen.” Er machte eine kurze Pause. „Die andere Möglichkeit wäre, ihm eine Falle zu stellen.” Der bedeutungsvolle Blick, den er ihr zuwarf, gefiel ihr gar nicht.


    „Und wie bringen wir ihn dazu, sich uns zu nähern statt umgekehrt?”


    „Im Prinzip ist es einfach. Wir bieten ihm etwas, das er haben will. Eine Beute, der er nicht widerstehen kann.”


     „Und was wird das sein? Geld? Eine endlose Lieferung frischer Gehirne ohne den Spaß des Tötens?”


     Jackie wurde eiskalt. Plötzlich war ihr klar, was Shak’Har mehr als alles andere begehrte. Daesurs Worte fielen ihr ein: Das, was du in dieser Nacht getan hast, ist vorher noch keinem anderen gelungen. Shak’Har muss höllisch wütend sein.


     Sie war die Beute, die Shak’Har in die Falle locken sollte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9


     Zwei Tage später saß Jackie in einem Hotelzimmer am Rande der Stadt und zappte sich durch die Fernsehprogramme. Die Falle war vorbereitet. Jetzt musste sie nur noch zuschnappen.


     Obwohl sie nur wenige Tage an Bord des Raumschiffes verbracht hatte, vermisste sie das Leben dort oben. Nein, das stimmte nicht so ganz. Sie vermisste Daesur. Ihr fehlten die Wortgefechte und die Reibereien mit ihm. Verglichen mit Daesur, verblasste jeder andere Mann neben ihm. Sogar seine Mannschaft aus gut aussehenden Kriegern konnte nicht standhalten gegen ihn. Aussehen allein war eben nicht alles, dachte Jackie und schmunzelte. Vor vier Wochen hätte sie den Gedanken, sich in einen Vollblut-Macho zu verlieben, mit Empörung von sich gewiesen. Dabei, so überlegte sie, während sie den Ton der Talkshow auf stumm schaltete, war er ein wirklicher Pascha. Er war sich seiner Stärken bewusst, was ihn sehr dominant wirken ließ. Und er war stur, bockig und leicht aus der Fassung zu bringen. Aber, und das war der Unterschied zu einem echten Macho, er war nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Hinter den Muskeln und dem guten Aussehen verbarg sich ein scharfer Verstand, der vernünftigen Argumenten durchaus zugänglich war. Er hatte eine zärtliche und liebevolle Seite, die sich nur selten zeigte. Aber wenn er mit ihr sprach, sie ansah, dann war er ganz und gar bei ihr mit seinen Gedanken. Nicht bei der Steuererklärung, nicht beim Essen, nicht bei der Arbeit. Für ihn zählte der Augenblick, den er in ihrer Gegenwart verbrachte. Und das war etwas, das sie noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte.


     Außerdem war er ein versierter Liebhaber, das glaubte Jackie zumindest. Noch war sie nicht in die Gunst seiner vollen Aufmerksamkeit gekommen, aber der Gedanke an seine Berührung ließ sie selbst in diesem schäbigen Hotelzimmer vor Lust leise stöhnen. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn er in sie eindrang, und ob sich sein Instrument göttlicher Lust wirklich als solches erweisen würde. Zuzutrauen war es ihm. Sein Schwanz (sie konnte es unmöglich XanXan nennen, das hörte sich einfach zu lächerlich an in ihren Ohren und erinnerte sie an eine Marke für Katzenfutter) war ein erstaunliches… hm… Ding. Auch seine langen Finger waren sensibel für einen Kriegsherrn, der im Umgang mit Waffen geübt war. Wie würde sich seine Zunge wohl zwischen ihren Schenkeln anfühlen? Aber, ermahnte sie sich, das waren müßige Gedankenspiele. Auf ihn warteten der Planet A’ax Qaawa und die Tochter eines Königs. Eines Tages würde er auf einem richtigen Thron sitzen, nicht nur auf einem gläsernen Herrschersitz in seiner Kommandozentrale.


     Der Gedanke an die bevorstehende Trennung schmerzte. Viel schlimmer aber war das Bewusstsein, das dies die richtige Entscheidung war. Sie würde ihm keine Kinder schenken können, und selbst wenn sie einwilligte, mit ihm in seine Heimat zu gehen, wäre ihre Zukunft ungewiss. Sie konnte den Mann, den sie liebte, nicht mit einer anderen Frau teilen. Sie würde zusehen müssen, wie die andere ihm Kinder gebar, den Sohn und Erben, den er sich ersehnte. Sie müsste den Anblick seines stolzen Lächelns ertragen, wenn er seine Kinder in den Armen hielt. Und das war etwas, von dem Jackie wusste, dass sie es nicht konnte. Nicht einmal um ihrer Liebe zu ihm willen. Ganz oder gar nicht, das war stets ihr Motto gewesen.


     Sie griff noch einmal nach der Fernbedienung. Daesur hatte seine Techniker angewiesen, in dieses völlig unauffällige Gerät einen Notfallknopf einzubauen. Sie würde ihn drücken, sobald Shak’Har auf der Bildfläche erschien. „Subtiles Vorgehen gehört nicht zu seinen Stärken”, hatte Daesur gesagt, als er und sein Adjutant noch einmal alle Vorrichtungen überprüften. „Er wird wahrscheinlich einfach in dein Zimmer platzen und sich auf dich stürzen. Da du ihn verletzt hast, wird er dich nicht sofort töten, sondern sich Zeit lassen wollen.”


     „Wunderbare Aussichten”, hatte Jackie gemurmelt, während die Angst durch ihre Adern raste. Was war noch mal der genaue Grund gewesen, warum sie dem Plan zugestimmt hatte?


     „Keine Sorge”, versuchte Shinan sie zu beruhigen. Er sah sie auf seine typische, undeutbare Weise an. Immerhin konnte er nicht behaupten, dass sie ein Feigling war. „Sobald du den Knopf drückst, sind wir da. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis wir auf der Bildfläche erscheinen. Außerdem haben unsere Techniker den Raum mit einem Magnetfeld umgeben, das wie eine Rattenfalle zuschnappt, sobald er den Fuß über die Schwelle setzt.”


     „Er kann hinein, aber nicht mehr hinaus”, stimmte Daesur zu.


    „Woher weiß er überhaupt, dass ich hier bin? Wie wird er mich finden?”


    „Er kann dich wittern”, sagte ihr Warlord. „Er kann sich nicht sonderlich schnell fortbewegen ohne die Hilfe seiner Leute. Und hier auf der Erde hat er niemanden, der ihm zur Seite steht. Deshalb haben wir dich so weit außerhalb untergebracht. Das verschafft uns die nötige Zeit. Und es sollte auch nicht zu auffällig wirken.”


    „Außerdem wird mich auch die Polizei hier nicht finden”, stimmte Jackie zu. „Dafür haben deine Leute gesorgt.” Hoffentlich lockte die falsche Spur nicht auch Shak’Har in die falsche Richtung. Sonst könnte das Unternehmen Venusfliegenfalle, wie sie die Aktion heimlich getauft hatte, sich noch länger hinziehen. Und Jackie glaubte nicht, dass ihre Nerven das aushielten.


    Als es schließlich geschah, war Jackie in einen unruhigen Schlaf gefallen. Ihre Hand umklammerte die Fernbedienung, und das schleimige Gurgeln, das sich in ihren Traum einschlich, ließ sie hochschrecken. Panisch drückte sie auf den Knopf, dankbar dafür, dass der spärliche Lichtschein ihr den Anblick der Tentakel im Detail ersparte. Sie drückte noch einmal, aber nichts geschah. Das rasselende Gurgeln verstärkte sich, und Jackie begriff, dass das Ding vor ihrem Bett lachte. Es war das widerlichste und beängstigendste Geräusch, das sie jemals gehört hatte.


    „Glaubst du wirklich, Daesur wird kommen, um dich zu retten?” Die Worte, die aus dem mundähnlichen Loch drangen, wurden von einem asthmatischen Pfeifen begleitet. Jackie saß wie erstarrt im Bett und wagte nicht, sich zu bewegen. Die Kreatur schlurfte näher, begleitet von einem penetranten Gestank nach altem Blut und verwesendem Fleisch. Sie würgte und war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie drückte sich so weit nach hinten, dass sie die harte Wand im Rücken spürte. Es gab keinen Ausweg. Jede Fluchtmöglichkeit war ihr versperrt. Am schlimmsten traf sie jedoch der Zweifel, den Shak’Har in ihr gesät hatte. Seine Worte über Daesur, der sein Versprechen nicht hielt, raubte ihr auch noch den letzten Funken Kraft. Verzweifelt zog sie die Bettdecke bis zum Kinn. Aber auch dieser lächerliche Schutzwall würde sie nicht davor bewahren, einen schrecklichen Tod zu sterben. Er wird sich Zeit lassen wollen, tönten Daesurs Worte in ihrem Kopf. Ihre Hand krampfte sich unter der Decke an ihrem Taschenmesser zusammen und streifte dabei den Gürtel, den sie immer noch trug. Unter ihren Händen leuchteten die Symbole jetzt in einem hektischen, wütenden Rot. Ein sirrendes Geräusch erfüllte die Luft. Was zum Teufel ging hier vor?


    Auch Shak’Har merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Hektisch schnaufend, peitschte er seine Tentakel durch die Luft. Mit enormer Befriedigung sah Jackie, dass einer nur noch aus einem fetten Stumpf bestand, der hilflos zuckte.


     Der Anblick der vernarbten Stelle erfüllte sie mit plötzlicher Zuversicht. Wie aus dem Nichts kam er angeflogen, der Funken Lebenswille. Selbst wenn Daesur sie im Stich gelassen hatte, war das noch lange kein Grund, einfach aufzugeben. Es gab ein Leben ohne ihn, auch wenn es vielleicht kein besonders erfülltes oder schönes Leben sein würde. Unter der Bettdecke klappte Jackie das Taschenmesser auf. Sie hatte Shak’Har einmal verletzt. Sie konnte es auch ein zweites Mal tun. Auf jeden Fall würde sie dem Mistkerl so viel Schmerzen wie möglich zufügen, bevor sie von dieser Welt in die nächste ging.


    Während das Sirren immer schriller wurde und sich schließlich zu einem Pfeifen steigerte, wurden die Bewegungen der Tentakel immer unkoordinierter. Der fette, formlose Körper zuckte, während die Arme ziellos um sich schlugen. In einer nicht gerade eleganten Bewegung ließ Jackie sich aus dem Bett rollen und robbte auf dem Boden hinter den Körper des fetten Aliens. Den meisten Tentakeln konnte sie ausweichen, aber einer erwischte sie am Bein. Der unbeschreibliche Schmerz kostete sie kostbare Sekunden, aber sie schaffte es, sich unter den widerlichen Dingern hindurch zu winden. Nicht kraftvoll, aber mit dem Mut der Verzweiflung hieb sie nach einem der fliegenden Dinger und trennte es ab. Zum ohrenbetäubenden Pfeifen kamen nun auch noch die kreischenden Schmerzenslaute Shak’Hars.


    Und dann brach wirklich und wahrhaftig die Hölle los.


    Daesurs Stimme rief immer wieder ihren Namen. Sie antwortete mit einem schmerzerfüllten Stöhnen, während sie ein letztes Mal das Messer hob und es im wabbelnden Fleisch der schreienden Kreatur versenkte. Ein gedämpftes Knallen ertönte, und sie sah aus dem Augenwinkel, wie der oberste Krieger sich mit gespreizten Beinen vor Shak’Har aufbaute. Noch einmal ertönte das Knallen, und Jackie sah, wie Daesur eine lichtumflutete Peitsche auf den Kriegsverbrecher niedersausen ließen. Wieder und wieder traf die Schnur auf das Fleisch von Shak’Har, bis ihm die Haut in Fetzen vom Körper hing. Das Ding, das einmal Shak’Har gewesen war, rutschte auf den Boden und bewegte sich nicht mehr.


    Die Sorge und der Zorn, die sich im Gesicht des Kriegers spiegelten, als er sich zu ihr herab beugte, waren der schönste Anblick ihres Lebens. „Du bist gekommen”, flüsterte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.


    „Habe ich nicht gesagt, du sollst mir vertrauen?”


    Oh nein, dachte Jackie noch. Nicht schon wieder. Dann verlor sie das Bewusstsein.


    *****


    


    

  


  
    



    0,5 Lichtjahre später


    Der Warlord wünschte, nicht gestört zu werden, und sein Wunsch war Befehl. Das wusste auch der grauhaarige Arzt, den Jackie von ihrem ersten Erwachen an Bord des Raumschiffes wiedererkannte. Ich bin also noch nicht tot, dachte sie. Oder träume ich immer noch? Während der Doktor verschwand, ließ sich Daesur auf dem knarrenden Bett nieder.


    „Das war ganz schön knapp”, krächzte Jackie. Sie bat ihn nicht um eine Erklärung für sein verspätetes Auftauchen. Entweder würde er von selber reden oder gar nicht. Sie tippte auf gar nicht.


     Doch der Warlord überraschte sie. „Es tut mir leid”, murmelte er und beugte sich zu ihr hinunter. „Willst du wissen, was passiert ist?” Sie nickte und bat um ein Glas Wasser, das er ihr kommentarlos reichte.


     „Ich nehme an, eure Technik hat versagt?”


     Er seufzte und wirkte auf einmal entsetzlich müde. „Ja, aber nicht ohne Grund. Jemand aus meiner Mannschaft hat den Notrufknopf sabotiert. Es war ein glücklicher Zufall, dass du die Schnur bei dir getragen hast und dein Taschenmesser. Ich hatte beides so eingestellt, dass ich zu jedem Zeitpunkt erkennen konnte, wo du warst.”


     Das war also der Grund gewesen, wie er sie im Frauenquartier so schnell hatte aufspüren können. Aber neben der Frage, wie man einen Peilsender in einer Schnur und einem Taschenmesser verbergen konnte, gab es dringlichere Fragen zu klären. „Wer würde so etwas tun? Und warum?” Noch während sie sprach, wusste sie, wer es gewesen war. „Shinan. Es war Shinan.”


     Daesur nickte. „Ja. Er und Yael hatten eigene Pläne.”


     Es brauchte eine Weile, bis sie die volle Bedeutung seiner Worte begriff. „Yael? Niemals. Warum hätte sie dich verraten sollen?”


     „Kannst du dir das nicht denken? Während es Shinan vor allem darum ging, mich in den Augen meines Königs vollends zu diskreditieren, hatte sie ihre eigenen Pläne. Yael entstammt einer einflussreichen Familie, die großen Wert auf Traditionen legt.” Jackie erinnerte sich daran, wie die anderen Frauen vor ihr zurückgewichen waren, und nickte. „Sie wollte dich aus dem Weg haben. Ihre Absicht war es, von mir ein Kind zu empfangen. Das hätte ihre Position in der Familie gestärkt. Als meine zweite Frau hätten sie und ihr Kind am Königshof leben können. Es wäre nicht dasselbe gewesen wie die Hauptfrau eines Warlords zu sein, aber das Beste, was sie erreichen konnte.”


     „Und sie dachte, du hättest dich für mich entscheiden”, sagte Jackie leise und schloss die Augen. Sie spürte, wie seine Hand nach ihrer griff und sie drückte.


     „Sie hatte Recht”, gab Daesur zurück. „Ich habe mich für dich entschieden.”


     In ihrer Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus, begleitet von Trauer. „Du weißt, dass das nicht möglich ist”, gab sie zurück und kämpfte mit den Tränen. „Wie stellst du dir das vor? Wir stammen aus völlig verschiedenen Welten. Wir passen nicht einmal gut zusammen. Ein Leben als deine zweite Frau kommt für mich nicht infrage. Selbst wenn ich meine Heimat verlassen und mit dir gehen würde, gäbe es immer noch zu viele Unwägbarkeiten. Und wir könnten niemals Kinder haben.”


     „Das weiß ich alles. Glaubst du nicht, ich habe nicht hundert oder sogar tausend Mal darüber nachgedacht? Es war keine leichte Entscheidung für mich. Aber ich will dich. Und ich weiß genau, dass du mich ebenfalls willst. Sag mir offen ins Gesicht, dass du mich nicht liebst, und ich lasse dich gehen. Sofort.”


     „Das kann ich nicht”, flüsterte Jackie.


     „Dann komm mit mir. Ich werde unserem König sagen, dass ich seine Tochter nicht heiraten kann. Er wird wütend sein, aber er wird mich nicht töten lassen. Dafür bin ich ihm zu wertvoll. Außerdem bringe ich ihm den Leichnam des Kriegsverbrechers, den er schon so lange gesucht hat. Ich habe ihm treu gedient. Mehr als das kann er nicht von mir verlangen.”


     Jackie schloss die Augen. Daesurs Duft umgab sie, und sie sah wieder die Szene auf der Waldlichtung. Jetzt konnte sie spüren, wer sich ihr von hinten genähert hatte. Es war Daesur. Der Mann, den sie liebte. Der Krieger, der sich um ihretwillen seinem Herrn und König widersetzt hatte. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen.


     Sie öffnete die Augen. Seine dunklen Pupillen schimmerten in verräterischem, rötlichen Funkeln. „Außerdem”, fügte er trocken hinzu, „kannst du nicht mehr zurück auf die Erde.”


     „Was soll das heißen, ich kann nicht zurück?”


     „Dort wirst du immer noch vom FBI gesucht.” Sein Lächeln weitete sich zu einem echten Lachen aus. „Und glaube mir, meinen König wird es mächtig beeindrucken, wenn ich ihm erzähle, dass meine Frau eine der meistgesuchten Verbrecherinnen in ihrer Welt ist. Er hat eine Schwäche für ungewöhnliche Frauen. Genau wie ich.” Er küsste sie.


     Und damit war alles gesagt. Zunächst jedenfalls.


    *****


    


    

  


  
    



    1 Lichtjahr später


     „Jackie Talbot!” Des Warlords mächtige Stimme dröhnte durch das Quartier, das er vor nicht allzu langer Zeit noch sein eigen nannte. Jetzt, in diesem Augenblick, war von der üppigen, wenn auch sehr maskulinen Ausstattung nichts mehr zu sehen. Jackie hatte nicht nur umdekoriert. Sie hatte eine neue Sitte unter den Frauen eingeführt. Teeparties. Er schnaubte. Sie saßen zusammen und sprachen über alle möglichen Dinge. Das war ja an sich nichts schlimmes, aber warum mussten sie sich ausgerechnet immer dann treffen, wenn er ein wenig Zeit mit seiner Frau verbringen wollte?


     Die wissenden Blicke, die ihn aus den Augen der Seskenfrauen trafen, waren nicht der Grund für sein Gebrüll. Es war vielmehr die unverstellte Heiterkeit, mit der sie ihn nun betrachteten. Vor einem Jahr hätte nicht eine dieser Frauen gewagt, auch nur den Blick zu heben, wenn er vorüberging. Heute saßen sie hier, tranken dieses widerliche, süße Zeug und bewunderten gegenseitig ihr raspelkurzes Haar, das ihre Schädel bedeckte.


     Während die Frauen sich langsam erhoben, sah er sich ihre Köpfe an. Er musste zugeben, dass es nicht schlecht war, die echte Haarfarbe einer Frau zu sehen. Man konnte von der Farbe auf das Temperament schließen, hatte Jackie ihm verraten, als sie nach einer besonders ergiebigen Liebesnacht in seinen starken Armen ruhte. Und war das nicht viel besser, als immer herumraten zu müssen, ob die Frau, die man wählte, auch in das eigene Bett passte?


     Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte er dieses köstliche Geheimnis mit seinen Offizieren geteilt. Am nächsten Tag wusste es jeder einzelne Mann auf dem Schiff. Als die Frauen also damit anfingen, ihr Haar offen wachsen zu lassen, war der schlimmste Sturm der Entrüstung bereits vorübergezogen. Wie er genossen seine Männer das seidige Gefühl, wenn sie ins Haar ihrer Partnerinnen griffen. Aber meine Frau, dachte er triumphierend, hat die schönsten Haare von allen. Und die längsten. Das Gefühl, dass dieses wunderbare, seltsame Geschöpf von nun an jeden Morgen an seiner Seite aufwachte, war geradezu berauschend. Er ließ sie in dem Glauben, sie habe ihn manipuliert, zumindest in der Haar-Affäre.


     Kurz fragte er sich, was sein König wohl zu all den langhaarigen Frauen sagen würde, wenn sie das Schiff verließen. Doch dann verschwanden die besagten Damen aus seinen Räumen, und er war mit Jackie allein. Ihr freches Lächeln sagte ihm, dass sie bereit war für ein Bad.


     Und das, dachte Daesur, der mächtigste Warlord dieser Galaxie, war wohl auch den Ärger mit dem König wert.
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    Emily Taylor runzelte die Stirn und überprüfte noch einmal in Gedanken jeden Schritt der DNA Analyse, die sie gestern Morgen gestartet hatte. Das Ergebnis konnte unmöglich stimmen, es musste sich ein Fehler eingeschlichen haben. Aber wo und wann? Sie war die einzige Mitarbeiterin, die bei ChemTech mit dieser Arbeit beschäftigt war, und sie arbeitete immer sorgfältig. Als Molekularbiologin in dem mittelständischen Unternehmen fiel ihr die Aufgabe zu, die sogenannten genetischen Fingerabdrücke zu erstellen. Meistens waren es Vaterschaftstest, die von besorgten Männern für teures Geld in Auftrag gegeben wurden. Manchmal kam auch die Polizei ins Spiel, und Emily durfte zur Abwechslung die DNA Analyse eines Tatverdächtigen vornehmen. Obwohl sich beides rein technisch gesehen nicht unterschied, fand sie die kriminaltechnischen Untersuchungen ungleich spannender. Ihre Fantasie lief auf Hochtouren, während sie routiniert die Ergebnisse auswertete.


     Heute war das Ergebnis jedoch seltsam, um nicht zu sagen: verstörend. An irgendeinem Punkt musste die DNA verunreinigt worden sein, und zwar von einer tierischen Fehlerquelle. Die vorliegende Probe war schlicht und einfach eine wissenschaftliche Unmöglichkeit. Tierische und menschliche DNA kam niemals in einer Sequenz vor. Es war eine Grundwahrheit in der Wissenschaft, dass man Menschen und Tiere nicht kreuzen konnte, um eine neue Art zu erschaffen. Diese DNA jedoch stammte ganz eindeutig von einem Mischwesen. Müde rieb sie sich die Augen. Es war bereits weit nach Mitternacht. Den Fehler würde sie heute ganz sicher nicht mehr finden, dazu war sie viel zu erschöpft. Aber wenn sie dem Fehler jetzt nicht auf den Grund ging, konnte sie erst am Montagmorgen weiter suchen. In ihr stritten Müdigkeit und die typische Neugierde einer Wissenschaftlerin. Zuhause wartete doch niemand auf sie, und sie kannte sich – wenn sie jetzt nicht weiter machte, dann würde sie das gesamte Wochenende mit Grübeln verbringen. Andererseits war es Freitagabend, sie war hungrig, müde und fror vom ewig langen Sitzen in angespannter Haltung.


    Kopfschüttelnd stand Emily auf und ließ den Kopf kreisen. Ihr Nacken war total verspannt. Kein Wunder, denn sie hatte so lange über den verblüffenden Untersuchungsergebnissen gebrütet, dass ihr Kopf in der verkrampften Haltung festgefroren war. Gerade als sie den Laborkittel auszog, hörte sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Erstaunt drehte sie sich um. Wer außer ihr war verrückt genug, um an einem Freitagabend Überstunden zu machen, statt auszugehen und sich zu amüsieren?


    Unwillkürlich schnappte Emily nach Luft. Vor ihr stand ein Bild von einem Mann. Groß, mit kantigem Kinn, durchdringenden blauen Augen und einem Mund, der sinnlich gewesen wäre – hätte er nicht ganz und gar dem grimmigen Gesichtsausdruck entsprochen. Seine dichten blonden Brauen zogen sich über der kühnen Adlernase zusammen, und eine Schramme zierte sein Gesicht. Über der Schulter trug er – was um Himmels willen ging hier vor? Nur mit äußerster Mühe konnte Emily den Blick von seinem Gesicht wenden, aber als sie endlich die Einzelheiten seiner gesamten Erscheinung in sich aufnehmen konnte, stockte ihr der Atem.


     Locker über die Schulter gelegt, trug er den Körper eines anderen Mannes. Das leichte Stöhnen, das aus dem Mund dieses Mannes drang, erleichterte Emily. Er lebte also noch. Der wilde Blick, den der Eindringling ihr zuwarf, ließ sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Sie hob die Arme in einer Geste, die halb Abwehr, halb Beschwichtigung war. Denn trotz des sicher nicht unbeträchtlichen Gewichts, das der Hüne mit sich herumtrug, wirkte er kampfbereit und gefährlich. „Mein Geld ist nicht hier”, krächzte Emily und wurde sich sogleich der Absurdität ihrer Äußerung bewusst. Der Typ sah nicht so aus, als wäre er auf Geld aus. Dazu hätte es draußen auf der Straße sicher mehr Möglichkeiten gegeben als hier im Firmengebäude.


     Er ignorierte sie komplett und sah sich suchend um. Es gab nur diesen einen Ausgang, durch den er auch hineingekommen war. Das musste ihm mit einem Blick auf das kleine Labor klar geworden sein, denn nun ließ er den Körper des anderen erstaunlich sanft auf den Boden gleiten und trat einen Schritt auf sie zu. Seine breiten Schultern steckten in einem verdammt engen T-Shirt, und die zerrissene Jeans schmiegte sich ausgesprochen vielversprechend an seine langen, muskulösen Beine. Wäre er nicht offensichtlich in ein Handgemenge geraten, dann wäre dieser Mann der perfekte Kandidat für den Titel des „Sexiest Man Alive”.


    „Komm her”, grollte er und schnippte mit den Fingern in ihre Richtung. Fast hätte sie gelacht, denn dieses Verhalten war eines Neandertalers würdig und entsprach nicht dem modernen 21. Jahrhundert.


     „Ähm… nein.” Zur Sicherheit zog sie sich noch ein paar Schritte weiter zurück aus seiner Reichweite. Noch ein halber Meter, und sie könnte den Alarmknopf betätigen, der sich hinten an der Wand befand. Im Stillen verfluchte sie den Architekten, der wohl dem Thema Sicherheit nicht seine volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


     Wild flackerten seine Augen durch den Raum, wie magisch angezogen von ihrem Ziel. Mit einem Satz war er bei ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken. „Du musst mir helfen, hier herauszukommen”, flüsterte er aus seiner beträchtlichen Höhe in ihr Ohr. „Ich will niemanden töten, aber ich werde nicht zögern… wie sagt man…”, er stockte kurz. „Ich werde nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen.”


     Sein Atem fühlte sich heiß an auf ihrem Hals, unnatürlich heiß sogar. Sein Griff lockerte sich unmerklich, als er mit der Nase über ihren Hals fuhr und schnüffelte. Was ging hier vor? Der Typ musste auf Drogen sein, es gab keine andere Erklärung. Aber was war mit dem anderen Mann? Emily warf einen vorsichtigen Blick auf den am Boden liegenden Burschen. Sie konnte erkennen, dass er auf seiner Art ebenso anziehend gewesen sein musste wie ihr Angreifer, bevor ihn jemand in die Finger bekommen hatte. Sein Körper wies Verletzungen auf, die teilweise verheilt waren. Am schlimmsten sahen seine Finger aus, die jemand gebrochen hatte, um sie ohne Schiene wieder zusammenwachsen zu lassen. Die verdrehten, blutigen Dinger, die einmal seine Hände gewesen waren, sahen grauenhaft aus.


     Der Verletzte öffnete die Augen, und mit einem unmenschlich schnellen Satz war der andere bei ihm am Boden. Vorsichtig, fast liebevoll, drehte er den Kopf des Mannes in seine Richtung und murmelte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Zischlaute und ein gutturales Krächzen wechselten sich ab, von denen sie nie geglaubt hätte, dass eine menschliche Kehle sie formen könnte. Jetzt hob und senkte sich der Brustkorb des Verletzten in einem viel zu schnellen Rhythmus. Der Mann stand kurz vor einem Kollaps. Wenn sie nicht eingriff, würde er vielleicht sogar sterben. Es war eine Entscheidung, die sie in Bruchteilen von Sekunden traf, und die sie vielleicht später bereuen würde. Aber Emily wollte sich nicht vorwerfen lassen, einem anderen Menschen hilflos beim Sterben zugesehen zu haben, also tat sie, was getan werden musste. Sie kniete sich auf die andere Seite des Verletzten und begann, ihn abzutasten. Vorsichtig, um ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen, öffnete sie das Hemd. Was sie sah, ließ sie erstarren. Dieser Mann war systematisch und über mehrere Tage hinweg gefoltert worden. „Lassen Sie mich helfen”, flüsterte sie, als der Blonde sie wegstoßen wollte. „Wir müssen ihn ärztlich versorgen, sonst stirbt er. Können Sie das?” Offen sah sie ihn an. Misstrauen war in seinem Gesicht zu lesen, aber dann schien er zu kapitulieren. „Sie können ihm nicht helfen”, antwortete er. „Sein Körper reagiert… anders. Er muss hier heraus, zu einer Einrichtung, wo man ihm helfen kann.”


     „Was reden Sie denn da?” Kopfschüttelnd musterte Emily ihn. „Er muss ins Krankenhaus.”


     „Nein!” Er schrie fast. „Dort werden sie ihn finden und töten!”


     „Wer sind sie? Wenn Sie mir nicht sagen, was hier vorgeht, kann ich Ihnen nicht helfen.” Entschlossen reckte sie das Kinn und starrte ihn finster an. „Und sie sollten sich beeilen, denn ihrem Freund hier bleibt nicht mehr viel Zeit. Sein Puls rast, und er steht kurz vor dem Zusammenbruch. Also reden Sie.”


     Die Verzweiflung in seinen blauen Augen wich etwas anderem, und noch bevor sie erkannte, was es war, handelte er. Wieder kamen seltsam klingende Worte aus seinem Mund, die sich ihren Weg direkt in ihr Gehirn bahnten. „Was tun Sie da?”, wollte sie fragen, aber ihre Zunge gehorchte ihr nicht. Stattdessen vernahm sie nun die Stimme des Fremden, die direkt in ihrem Kopf zu sprechen schien. „Stehen Sie auf”, befahl er, und obwohl er sich in seiner Sprache äußerte, verstand Emily, was er von ihr wollte. Noch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, reagierte ihr Körper. In einem Reflex, den sie selbst nicht verstand, griff sie nach ihrer Handtasche. Lachhaft, dass sie, die ihre Sachen überall liegen ließ und vergaß, ausgerechnet jetzt daran dachte.


    Dann stand Emily auf und wartete auf seine Anweisungen. „Bringen Sie uns hier heraus”, sagte er, und Emily konnte nichts tun als nicken. Der beste Weg, um ungesehen zu verschwinden, war durch den Hinterausgang. Dort war zwar eine Kamera angebracht, die das Kommen und Gehen der Angestellten festhielt, aber nur am Haupteingang saß ein Pförtner. Er nickte, als habe er ihre Gedanken gelesen.
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    Bonus-Geschichte:


    Angelface Biker


    von L.A. Stormy


    


    Kapitel 1


    Am Ende der Welt


     Lauren Stanton schüttelte den Sand aus ihren Schuhen, der sich bei ihrem täglichen Strandspaziergang angesammelt hatte. Mit einem lauten Pfiff rief sie Emma, ihre Golden Retriever Hündin, aus dem Wasser zurück. Wie eine Kanonenkugel – eine nasse Kanonenkugel wohlgemerkt – kam die Hündin angeschossen und warf sich zu Laurens Füßen in den Sand. Lauren brauchte die tägliche Auszeit am Meer mindestens ebenso dringend wie Emma. Hier konnte sie durchatmen und ließ den Stress, den eine Arztpraxis in einer Kleinstadt mit sich brachte, hinter sich. Aber ebenso wichtig wie die Entspannung war das Vergessen, das die Spaziergänge ihr schenkten. Hier, in den kleinen Buchten der Narragansett Bay, fühlte sie sich frei und sicher. Allein der Gedanke daran, dass dieses Gefühl von Sicherheit keine Selbstverständlichkeit für sie war, zog sich ihr Magen zusammen, und ihr Nacken verspannte sich. Die Narben auf ihrem Körper waren inzwischen zu schmalen Streifen verblasst, die man nur bei genauem Hinsehen erkannte.


     Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es Zeit war den Rückweg anzutreten. Heute hatte sie zwar keine Sprechstunde mehr, aber der Papierkram erledigte sich schließlich auch nicht von selbst. Wenigstens konnte sie sich mit dem Papierstapel und den Ordnern auf ihre Terrasse setzen und beim Sortieren den Sonnenuntergang genießen. Lauren bewohnte ein kleines Strandhaus, das perfekt auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten war: Es war klein, gemütlich, und es lag so abgelegen, dass sich kaum ein Tourist an diesen Teil des Strandes verirrte. Das war wichtig, ebenso wie die Tatsache, dass sich niemand dem Haus nähern konnte, ohne dass sie ihn bereits aus der Ferne sah. Am Anfang, als sie den Job als Ärztin in Slightuckett angenommen hatte, war ihr die Einsamkeit ein wenig unheimlich gewesen. Erst als das Meeresrauschen zu einem vertrauten Hintergrundgeräusch geworden war, hatte sie sich erinnert: In der Großstadt hatten die Nachbarn ihr Schreien und ihre Hilferufe ignoriert. Schlimmer als in New York konnte es in Slightuckett, Rhode Island wohl kaum werden, oder?


     Noch besser wurde es, als Emma in ihr Leben trat. Die Hündin mit dem rotblonden Fell hatte einer alten Dame gehört, die gestorben war. Lauren hatte es nicht übers Herz gebracht, den Hund ihrer Patientin ins Tierheim abzuschieben, und hatte Emma kurzerhand adoptiert. Jedes Mal, wenn sie in die goldbraunen Augen der Hündin sah, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


     Ihr kleines Haus lag direkt hinter den Dünen. Lauren schlenderte so langsam wie möglich darauf zu, um die Arbeit noch ein wenig hinauszuzögern, als ein ungewohntes Geräusch die Stille unterbrach. Es war das Knattern und Röhren eines starken Motors, ein Geräusch, das sie überall auf der Welt wiedererkannt hatte. Jemand näherte sich ihr auf einer Harley. Panisch sah sie sich um. Es gab nichts, keinen Baum und keinen Strauch, hinter dem sie sich verstecken konnte. Ihr Häuschen war noch zu weit entfernt. Außerdem könnte es eine ausgemachte Dummheit sein, dort Zuflucht zu suchen. Wenn der Harleyfahrer hinter ihr her war, wenn er ihre Adresse herausgefunden hatte, wenn… zu viele Wenn-Gedanken rasten durch ihren Kopf. Die Panik überwältigte sie, und sie fiel auf den Boden, kauerte sich zusammen, um sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen.


     Es war Emma, die ihr zum Verhängnis wurde. Das ungewohnte Geräusch und das seltsame Benehmen ihres Frauchens versetzte die Hündin ebenfalls in Panik. Doch statt bei Lauren zu bleiben, rannte sie direkt auf die unbekannte Gefahrenquelle zu. Lauren rief leise nach ihr, aber Emma hörte sie nicht oder wollte nicht hören. Laut bellend, mit hoch aufgerichtetem Schweif, lief sie auf die Straße zu. Das Geräusch quietschender Bremsen und das fürchterliche Schrammen von Metall auf Asphalt ertönten, dann war es still bis auf Emmas verärgertes Bellen. Lauren hörte am Tonfall, dass ihrer geliebten Hündin nichts passiert war, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Dann setzte die Panik ein.


    Lauren wagte kaum zu atmen. In ihr tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Jack könnte sie gefunden haben. Jack könnte tot, zerquetscht von seinem eigenen Bike, oder sterbend auf der Straße liegen. Was aber, wenn der Biker gar nicht Jack war, sondern nur ein Tourist auf der Suche nach einem abgelegen Strand? Als Ärztin war sie moralisch verpflichtet, dem Unfallopfer zu helfen.


     Laurens Herz pochte wie verrückt, als sie aufstand und sich vorsichtig der Straße näherte. Sie raffte all ihren Mut zusammen, als sie ein lautes Fluchen hörte. Es war nicht Jacks Stimme, Gott sei Dank. Die hätte sie immer und überall wiedererkannt. In ihrer Erleichterung überhörte sie geflissentlich, wie der Mann ihre Hündin als „verdammten Köter” beschimpfte. Wahrscheinlich steht er unter Schock, dachte sie.


     Er saß mitten auf der Straße und schien zumindest auf den ersten Blick nicht ernsthaft verletzt zu sein. Ein schneller Scan – schließlich hatte sie genügend Erfahrung mit Unfallopfern in New York gesammelt – verriet ihr, dass seine Haltung nicht auf innere Verletzungen hinwies. „Hallo”, rief sie und versuchte, beim Gehen so viel Lärm wie möglich zu machen, damit das Unfallopfer sich nicht erschreckte. Jetzt, wo sie seinen wilden dunklen Haarschopf sah und ihn als Nicht-Jack identifizierte, ging sie zügig und mit festen Schritten auf ihn zu. „Bitte bleiben Sie sitzen. Ich bin Ärztin und werde mich um sie kümmern.” Wie förmlich das klang. Die Formelhaftigkeit der tausend Mal gesprochenen Worte verlieh ihr Sicherheit.


     Er musste noch relativ jung sein, so viel verrieten ihr die Frisur und die kräftigen, tätowierten Arme. Eine Lederweste bedeckte seinen Rücken, und eine Hose aus dem gleichen Material schmiegte sich an seine langen Beine. Das hatte ihm wahrscheinlich einige Blessuren erspart, dachte Lauren und erkannte die abgeschabten Stellen auf der Kleidung. Der Mann richtete sich auf und hielt sich dabei die Rippen. Gequetscht, schätzte Lauren. Das war zwar schmerzhaft, aber nicht weiter tragisch und würde schnell wieder verheilen. Inzwischen war sie bei ihm angekommen und kniete sich neben ihm nieder.


     Auf diesen Anblick war sie nicht gefasst.


     Sie blickte in das schönste Männergesicht, das sie jemals gesehen hatte. Sein Gesicht wurde dominiert von den markanten Wangenknochen und einem sinnlichen Mund, der zum Küssen wie gemacht schien. Ein Dreitagebart bedeckte Wangen und ein Kinn, das durch ein Grübchen gespalten wurde. Die Patriziernase verlief in einem makellosen Bogen. Das Betörendste in seinem Gesicht waren jedoch die Augen unter den dichten, ebenmäßigen Brauen. Grün, mit haselfarbenen und goldenen Sprenkeln, blickten sie nun finster auf Emma, die plötzlich schwanzwedelnd neben Lauren saß.


     Die Zeit schien stillzustehen. Lauren konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Jedes Detail für sich war perfekt, und doch war der Gesamteindruck nicht seelenlos schön, wie man es an griechischen Stauen oft sehen konnte. Dieser Mann war lebendig, leidenschaftlich. Und, wenn man von der Art ausging, wie er sie betrachtete, dann war er es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Und zwar umgehend. Sein Selbstbewusstsein zeigte sich selbst jetzt, wo er mitten auf der Straße saß und seine Rippen vorsichtig betastete. Die Gratwanderung zwischen Arroganz und einem gesunden Selbstbewusstsein war nicht einfach. Die Art, wie er sie jetzt musterte, mit erhobenem Kinn und einem Blick, der fast schon liebkosend über ihre Figur glitt, ließ sie erschauern.


     „Ist das Ihr Hund?”, grollte er und versuchte, langsam aufzustehen.


     „Bleiben Sie, wo Sie sind”, befahl Lauren und kniete sich neben ihn. „Bevor ich Sie herumlaufen lasse, möchte ich wissen, ob nichts gebrochen ist. Wie gesagt, ich bin Ärztin. Und ja, Emma gehört zu mir.”


     „Mir geht es gut”, schnaubte er und schob ihre Hand zur Seite, die über seine Rippen glitt. „Ich brauche keinen Arzt.” Lauren ignorierte ihn und schob vorsichtig sein Shirt hoch. Sie tastete seine Rippen ab, und schaute dabei in den Himmel. Das war ein Trick, den sie im Krankenhaus gelernt hatte. Wenn man seinen Blick auf etwas anderes wandte, spürten die Finger ablenkungsfrei, ob alles so war, wie es sein sollte. Sie nickte zufrieden.


     „Sie haben sich nichts gebrochen, Sie dürfen also aufstehen.” Ihre Finger, die eben noch ganz professionell über seine Haut geglitten waren, wollten sich nicht von ihm lösen. Warm und erstaunlich weich für eine Männerhaut, dachte sie und ließ den Blick über seine leicht behaarte Brust streichen. Dann, als ihr bewusst wurde was sie tat, senkte sie den Blick und zog die Hände zurück, als habe sie sich verbrannt. Sein ironischer Blick verriet, dass er genau wusste, was sie dachte.


     „Danke Frau Doktor”, erwiderte er in sarkastischem Tonfall. „Das habe ich doch gleich gesagt.” Er stützte sich auf dem warmen Asphalt ab und kam auf die Beine. Prüfend belastete er erst den einen, dann den anderen Knöchel, bevor er zu seiner Maschine ging. Die lag am Straßenrand und sah nicht gut aus.


     Stöhnend ging er auf die ehemals chromglänzende Maschine zu. Lauren war sicher, dass der Schmerzenslaut nicht daher rührte, dass ihm körperlich etwas weh tat. Es war der Anblick seines Bikes, der ihm diesen Jammerlaut entlockte. Öl tropfte von irgendwoher. Beulen und eine verbogene Vorderachse legten die Vermutung nahe, dass der Maschine ein Werkstattaufenthalt bevorstand.


     „Wenn Sie möchten, fahre ich Sie zu Joe’s, der betreibt die nächstgelegene Werkstatt”, bot sie ihm an.


     „Das ist ja wohl das Mindeste, was Sie tun können”, knurrte er. „Gibt es ein billiges Hotel in diesem Kaff?”


     Schuldgefühle brandeten in Lauren auf, und vergeblich versuchte sie, das vertraute Gefühl zu unterdrücken. „Nein, tut mir leid. Slightuckett hat noch nicht einmal ein Bed & Breakfast. Wir leben hier am Ende der Welt”, sagte sie so sachlich wie möglich. Eine neue Schimpftirade war die einzige Reaktion auf Ihre Bemerkung.


     „Ich fahre Sie in die nächstgrößere Stadt, dort finden Sie ein Hotel. Und ich bezahle selbstverständlich sowohl die Reparatur als auch Ihren Hotelaufenthalt”, setzte sie nach. Es war schließlich Emma gewesen, die den Unfall verursacht hatte. Und da Sie für Fälle wie diesen eine Versicherung abgeschlossen hatte, würden die Kosten wohl im Rahmen bleiben. Alle Verpflichtungen, die ihr aus diesem Vorfall erwachsen würden, wäre sie mit einem Schlag los.


     Er trat einen Schritt auf sie zu. Sicherheitshalber trat Lauren einen Schritt zurück. Er war groß, sehr groß, und überragte sie um eine gute Haupteslänge. Seine Figur war schlank und muskulös, aber man sah, dass die Muskeln nicht in einem Studio antrainiert waren. Dies war der Körper eines Mannes, der hart arbeitete. Seine Hände sahen so aus, als könnten sie mühelos ihre Taille umfassen. Es war, als nähme er sie zum ersten Mal bewusst war, nicht nur ihre runden Hüften und die Brüste, die sich unter dem alten T-Shirt deutlich abzeichneten, sondern auch ihr Gesicht.


     „Damit ist mir nicht geholfen”, gab er schließlich zu. „Ich würde lieber hier in der Nähe bleiben. Städte… sind nicht so mein Ding.”


     Darauf wette ich, dachte Lauren im Stillen. Bestimmt bist du hier, um die Wale zu beobachten und dich an der Schönheit der freien Natur zu erfreuen. „Vor wem verstecken Sie sich?” Ihre Stimme klang hart. „Und erzählen Sie mir keine Märchen, das merke ich. Vor der Polizei?”


     Sein anerkennendes Grinsen löste ein warmes Gefühl in ihr aus. Schweig still, Libido, sandte sie einen stummen Befehl an ihren Körper, dieser Typ ist nicht der Richtige. Nur weil der letzte Sex schon so lange her war, mussten ihre Hormone nicht verrückt spielen.


     „Nein”, brach er schließlich das Schweigen. „Es sind alte… Kollegen von mir. Es wäre besser, wenn ich ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden bin, bis sich der Aufruhr etwas gelegt hat.” Sein Grinsen wurde frecher. „Falls Sie es wirklich wissen möchten – die Tochter meines Chefs hat sich mir an den Hals geschmissen, und ich habe nicht Nein gesagt.”


     „Das kann unmöglich alles gewesen sein. Kommen Sie, wenn ich Ihnen helfen soll, dann dürfen Sie mich nicht anlügen. Und”, ihr Tonfall enthielt eine entschiedene Warnung, „mein moralischer Kompass wertet Verschweigen als Lügen. Also?” Ihre dunklen Augen bohrten sich in seine, und auch wenn es sie Mühe kostete, hielt sie seinem Blick stand.


     Jetzt lachte er frei heraus, ein Geräusch, das Lauren beinahe schon fremd geworden war. Wann hatte zuletzt jemand mit ihr gelacht? Denn er lachte nicht über sie, das spürte sie instinktiv. Absurderweise schien er es zu mögen, dass sie sich nicht alles gefallen ließ. „Also schön. Sie stand zwei Monate vor der Hochzeit und hat alles abgesagt, weil sie einfach nicht genug von mir und meinem Freudenspender bekommen konnte.”


     Unwillkürlich sah sie auf seine enge Lederhose, dort, wo…


     „Freudenspender”, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sie sind ganz schön überzeugt von ihren Fähigkeiten und ihrem kleinen Freund. Haben Sie auch einen Namen?”


     „Sie können ihn den „kleinen Marc” nennen, wenn Sie sich mit ihm bekannt machen möchten”, gab er trocken zurück. „Aber wenn Sie von mir reden und nicht von meinem Fortpflanzungsorgan, dann lautet der Name Marc Kelly.” Er hielt ihr die Hand hin.


     Zögernd schlug sie ein. „Lauren Stanton.” Sie spürte die rauen Schwielen an seinen Händen und fragte sich kurz, wie es wohl sein würde, wenn er mit diesen Händen über ihren Körper strich. Sein Griff war fest, aber nicht zu fest. Anders als Jack, dessen Hände immer brutal zugepackt hatten, wann immer er wollte.


     „Was ist los, Lady? Ich tue Ihnen nichts. Zumindest nichts, was Sie nicht wollen.” Es klang, als ob er es ernst meinte. Und warum war dieser Typ fähig, so schnell auf ihre Erinnerungen zu reagieren? Das war unheimlich. Und irgendetwas an diesem Mann passte nicht ins Bild. Er sah aus wie ein typischer Biker, von den spitzen Stiefeln bis zum unrasierten Gesicht. Er fluchte, dass ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. Andererseits verrieten seine Wortwahl, wenn er denn darauf achtete, und auch sein Akzent eine solide Bildung. Ihr Instinkt riet zur Vorsicht, und dennoch war da etwas an ihm, dass sie nicht losließ. Er entsprach überhaupt nicht ihrem Typ – er sah aus wie ein Model für eine verruchte, rockige Ausgabe eines Hochglanzmagazins, und schöne Männer waren so gar nicht ihr Ding. Ihr Körper, der prickelte wie seit Ewigkeiten nicht mehr, sah das anders. Sie fühlte sich wach und lebendig unter seinem Blick. Er hatte selbst zugegeben, ein Frauenheld zu sein, ermahnte sie sich. Und sie würde bestimmt nicht in die gleiche Falle tappen wie mit Jack. Dies war die perfekte Gelegenheit, dem Schicksal zu beweisen, dass sie etwas gelernt hatte.


     „Nehmen Sie Ihre Sachen und kommen Sie mit.” Es klang barscher, als sie beabsichtigt hatte. „Sie können auf meiner Couch schlafen, bis ihr Motorrad repariert ist. Und keinen Tag länger.”


     Er schnappte sich die Rolle, die hinten auf dem verbeulten Sitz seines Bikes befestigt war. Dann richtete er die Maschine auf. Er musste stärker sein, als er auf den ersten Blick wirkte. Mühelos hievte er das schwere Bike hoch und schob, zerrte und rollte es an den Straßenrand. „Dann sage ich Danke”, bemerkte er, als er fertig war und neben ihr in Richtung Haus ging. Beim Gehen streifte sein warmer, gebräunter Arm ihre Hüfte, und sie zuckte zusammen. Sofort entfernte er sich ein Stück von ihr.


     Im Haus zeigte sie ihm das Bad, die Kaffeemaschine und die Couch, bevor sie das Bettzeug aus dem Schlafzimmer holte. Es war zwar noch nicht spät, aber Lauren hatte das Gefühl, sich mit irgendetwas beschäftigen zu müssen. Dann rief sie in Joe’s Werkstatt an und beschrieb ihm die Stelle, an der er das Motorrad finden würde. „Die Rechnung schicken Sie mir bitte”, sagte sie, und klugerweise verkniff sich Joe jede Bemerkung. Er versprach, das Motorrad in der nächsten halben Stunde abzuholen und ihr einen Kostenvoranschlag per Email zu schicken, sobald er den Schaden abschätzen konnte. „Und noch etwas, Joe. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Motorrad so schnell wie möglich wieder fahrtüchtig machen könnten”, beendete sie das Gespräch.


     Als Joes Stimme verstummte, hörte auch das Plätschern der Dusche auf, und die Tür zum Bad öffnete sich. Mit einem Handtuch um den Hüften schlenderte Marc ins Wohnzimmer und griff nach seinen Habseligkeiten. An seinem Körper war nichts zu bemäkeln. Der Po, der sich unter dem Handtuch abzeichnete, sah gut aus. Seine Bauchmuskeln waren gut definiert, und die schmalen Hüften bewegten sich lässig. Ein Mann, der sich so bewegte wie Marc, hatte Spaß im Bett, das sah man ihm an. Und seine Tätowierungen… gerne hätte sie jede einzelne mit dem Finger nachgefahren. Die Schlange, die sich um seine Schultern ringelte, das Tribal auf seinem Oberarm. Lauren, die verlegen in die Küche gelaufen war, öffnete den Kühlschrank. Die Kälte, die ihr entgegenströmte, kühlte ihr erhitztes Gesicht. Wie lange sie blind in den Kühlschrank gestarrt hatte, wusste sie nicht. Erst als sie die Hitze seines Körpers spürte, der sich von hinten an sie drückte, kam sie wieder zur Besinnung. „Haben Sie Hunger?”, fragte sie das Erste, was ihr einfiel.


     Er warf einen Blick in den Kühlschrank und schob sie zur Seite. „Hören wir doch auf mit dem blöden Sie”, sagte er und zog den Inhalt ihres Kühlschranks einer intensiven Prüfung. „Ich bin Marc, du bist Lauren. Wir sind beide erwachsen, und ich bin sicher, dass du schon mal einen nackten Mann gesehen hast. Es gibt also keinen Grund, warum du mir nicht auf den Hintern starren solltest oder dürftest.” Er hatte sie also wirklich dabei ertappt, wie ihr hungriger Blick über seinen knackigen Hintern gehuscht war. In seinen Jeans und mit T-Shirt, aber barfuß, sah er genau so gut aus wie in der Lederkluft.


    Marc griff nach den Thunfischsteaks und zog einen Kopf Salat aus dem Gemüsefach. „Hast du Brot hier? Und Sesamsamen? Gut”, kommentierte er ihr Nicken. „Dann setzt du dich auf die Couch, vorher öffnest du eine Flasche Wein. Ich koche. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich.”


    Verblüfft tat sie, was er sagte. Erst als er sie zu sich winkte, fiel ihr auf, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich in der Küche bewegte. Das fand sie fast ebenso unwiderstehlich wie seine sinnlichen Bewegungen. Gott, sie hätte ihn ewig anschauen können und doch noch nicht genug gehabt.


    Der mit Sesam panierte Thunfisch zischte, als er ihn in die Pfanne warf. „Brot schneiden”, befahl er kurz, und gehorsam schnitt sie das weiße Brot in dicke Scheiben. Der Salat war bereits gewaschen. Schnell zog er den Fisch vom Herd, als sich die Außenseite leicht bräunte. „Fertig?”, fragte er. Lauren nickte. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Finger den Fisch in Scheiben schnitten und auf dem Salat verteilten. Es roch köstlich, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    Sie aßen auf der kleinen Terrasse mit Blick aufs Meer. Immer wieder sah sie Marc an, der schweigend und mit Genuss aß. Lauren glaubte, noch nie so etwas Köstliches gegessen zu haben. Schließlich fasste sie sich ein Herz. „Die Tochter deines Chefs ist doch nicht der einzige Grund, warum du hier bist. Sag mir, warum du aus New York geflohen bist.”


    „Was hat mich verraten? Mein Akzent?”


     Sie nickte. „Das und dein Nummernschild”, sagte sie trocken. Er fluchte – leise! – und sah sie offen an. „Das Mädchen war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Wenn ich Chef sage, meine ich den Chef unserer Motorradgang. Ich bin, wie man so schön sagt, out in bad standing, also zum Abschuss freigegeben.”


     Ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihre Skepsis. „Da reicht eine geplatzte Hochzeit, um dich als vogelfrei zu erklären?” Sie schüttelte den Kopf.


     Doch er nickte. „Du hast keine Ahnung, wie es in den Motorradgangs zugeht. Was der Boss sagt, ist Gesetz. Und die Hochzeit war darauf angelegt, seine Tochter mit dem Sohn seines größten Rivalen zu verheiraten. Du kannst es dir vorstellen wie eine Kartellbildung – die beiden wären mit vereinten Kräften nicht mehr aufzuhalten gewesen.”


     „Und du hast dir gedacht, ach was soll’s, da funke ich mal dazwischen.”


     Ärgerlich sah er Lauren an. „Wie ich schon sagte, sie hat sich mir an den Hals geschmissen. Konnte ich ahnen, dass sie ihren Mund nicht halten konnte? Sie hatte die irre Vorstellung, wir wären Romeo und Julia und könnten uns einfach vor ihrem Vater verstecken.” Da war es wieder, diese Formulierung, die auf eine höhere Bildung hinwies.


     „Wie bist du in dieses Milieu hineingeraten? Du bist doch bestimmt nicht in einem Armenviertel aufgewachsen und hattest keine andere Wahl. Das hört man doch.”


     Er zuckte die Achseln. „Meinem Vater gehört halb Manhattan. Das heißt noch lange nicht, dass ich den gleichen Weg einschlagen muss wie er und die Leute durch dubiose Bankgeschäfte um ihr Vermögen bringen muss.”


     „Stimmt, da sind Drogen, Prostitution und Schutzgeld ganz klar der bessere Weg”, konnte sie sich nicht verkneifen.


     Wütend donnerte seine flache Hand auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. Lauren sprang auf und brachte sich am anderen Ende der Terrasse in Sicherheit. Ihr verräterischer Körper zitterte, und schützend hielt sie die Arme vor der Brust gekreuzt. Sie atmete keuchend, und ihre Knie gaben nach. Langsam sank sie auf den rauen Holzboden und kauerte sich zusammen. Als er näher kam, knarrten die Dielen unter seinem Gewicht. Lauren schlug die Hände vor ihr Gesicht und machte sich ganz klein.


     Dann spürte sie, wie Marc ihre verkrampften Hände löste. Er packte sie an den Schultern und zog sie hoch. Immer noch konnte sie nichts gegen das Zittern tun, ihr Körper gehorchte ihr nicht. „Sieh mich an”, befahl er. Gegen ihren Willen fand ihr Blick seine grünen Augen. Immer noch lag Wut in ihnen, aber diese Wut war nicht gegen sie gerichtet. Dann hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer.


     „Lauren”, sagte er mit rauer Stimme. „Was immer dir passiert ist, ich werde dir nichts tun. Hörst du mich?”


     Sie nickte. Ihr war kalt. Der warme Männerkörper, der sich über sie neigte, kam ihr plötzlich nicht mehr bedrohlich vor. Seine Größe, die ihr vorher noch Angst gemacht hatte, wirkte nun wie ein Schutzschild gegen den Rest der Welt. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie ihm glaubte? Verzweifelt schlang sie die Arme um seinen Hals. „Lass mich nicht allein”, bat sie mit tränenerstickter Stimme. Plötzlich gab es für sie nichts Schlimmeres, als heute Nacht allein in ihrem riesigen Bett zu liegen. „Bleib hier, bei mir. Nur für eine Nacht.” Sie hasste den bettelnden Klang in ihrer Stimme, konnte aber nichts dagegen tun. Letzten Endes war sie nicht besser als das Mädchen, deretwegen er aus New York geflohen war.


     Wortlos stand er auf und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er rollte seine breiten Schultern wie in einer Lockerungsübung, und Lauren erschauerte. Das hier würde keine sanfte Liebesnacht werden, kein halbherziges, laues Vergnügen. Seine grünen Augen hatten etwas Raubtierhaftes angenommen. Er lächelte nicht, als er sich aufs Bett kniete und sie nach hinten drückte.


     „Dann lass uns vorher ein paar Dinge klären”, bemerkte er. „Du brauchst mich heute Nacht. Ich brauche dich, um mich eine Zeit lang zu verstecken. Ich mag kein Geturtel im Bett, um das klar zu sagen – ich will dich schreien hören. Nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Aber Liebe gibt es nicht. Das ist klar?”


     „Bestens”, brachte Lauren hervor. Sie ließ es zu, dass er ihr Kleid aufknöpfte und es auf den Boden warf. Genießerisch glitten seine Hände über ihren Körper, erkundeten ihre Rundungen. Auch die Narben entgingen seinem aufmerksamen Blick nicht, aber er sagte kein Wort darüber, fragte nicht nach dem woher oder warum. Lauren wollte keine Fragen beantworten, keine mitleidigen Blicke beim Anblick der Markierungen, die Jacks Messer hinterlassen hatte. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war sich wieder ganz und heil fühlen. Und irgendwie verstand Marc das, auf instinktive Art.


     Er griff hinter ihren Rücken und löste den Verschluss ihres BHs. Mit den Zähnen zog er das winzige Kleidungsstück von ihrem Körper. Seine Zähne streiften ihre aufgerichteten Nippel, und als er den Mund um ihre Brustwarze schloss und daran saugte, schoss die Lust sofort in ihren Unterleib. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit sich dort unten sammelte, ihr Höschen durchnässte. Sie bog den Rücken durch und rieb sich an ihm, begierig auf mehr. Die Beule in seiner Hose und sein heftiges Atmen verrieten ihr, dass dieses Spiel auch ihn nicht kaltgelassen hatte.


    Ihre Hände wanderten nach unten, um ungeduldig an ihrem Höschen zu zerren. Sofort schlossen sich seine Hände um ihre Handgelenke und zogen sie nach oben. „Nein”, flüsterte er in ihr Ohr, „ich bestimme, wann du dein Höschen ausziehen darfst. Noch ist es nicht so weit.”


    Dann drehte er sie auf den Bauch, sodass ihre Hände immer noch oben lagen. Instinktiv schlossen sich ihre Finger haltsuchend um die Metallstangen des Rückenteils.


    „Braves Mädchen”, kommentierte Marc. Sein Gewicht verlagerte sich, und das Geräusch des Reißverschlusses dröhnte in ihren Ohren. Laurens ganzer Körper war so empfindlich wie eine straff gespannte Saite, dass sie glaubte, eine Berührung würde reichen, um sie kommen zu lassen. Aber Marc hatte andere Pläne. Er spreizte ihre Beine und schob ein Kissen unter ihren Bauch, bis ihr Po leicht in die Luft ragte. Dann schoben sich seine Finger unter ihr Höschen und drangen in ihre feuchte Spalte. „Bist du bereit?” Er fuhr mit dem Finger über ihre Lippen, damit sie ihre eigene Feuchtigkeit schmecken konnte. Ihre Zunge umschloss seinen Finger, saugte und leckte, bis er ihn abrupt zurückzog. „Das genügt”, sagte Marc.


    Finger schoben ihr Höschen erneut zur Seite. Dann drang er in sie ein.


    Ihre Hände klammerten sich an das Metallgitter, und sie stöhnte laut und hemmungslos. Marc hatte seinen harten, dicken Schwanz in seiner ganzen Länge in ihr versenkt und hielt die Position, ohne sich zu bewegen. Lauren hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Sterne flimmerten vor ihren Augen, und sie stöhnte. Dann senkte sich sein Körper ganz auf sie, und er begann sich zu bewegen. Langsam, unendlich langsam, schob er seinen Schwanz in sie hinein, nur um ihn dann wieder hinauszuziehen. Die Spitze seines Glieds strich über ihre geschwollene Klit. „Nicht aufhören, bitte”, wimmerte Lauren.


    „Sag, dass du heute Nacht ganz mir gehörst, Lauren. Sag es.” Marcs Stimme klang rau, und sein Atem strich heiß über die empfindliche Haut unter ihrem Ohr. Dann senkte er seinen Mund auf ihren Hals. „Sag, dass du mir gehörst, Lauren.” Er saugte heftig, bis der Schmerz fast unerträglich wurde.


    „Heute Nacht gehöre ich dir”, keuchte sie und schrie vor Lust, als er sich in ihr bewegte.


    „Komm, sei ein braves Mädchen”, schnurrte er zufrieden und schob einen Finger an ihre geschwollene Klit. Sein Schwanz in ihr, sein Finger mit den fordernden Bewegungen brachte sie zum Höhepunkt. Ihre lustvollen Zuckungen saugten an seinem dicken Schwanz, und auch er kam mit einem Stöhnen in ihr.


    Doch das war nur der Anfang.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    Fluchtpläne


     Die nächsten Tage vergingen wie in einem Traum. Lauren brach morgens zur Arbeit auf und kümmerte sich um ihre Patienten. Marc blieb in ihrem Haus, las oder sah fern. Wenn sie am Abend nach Hause kam, erwartete er sie bereits. Seit der ersten Nacht schlief er in ihrem Bett, die Couch war nicht mehr zur Sprache gekommen. Von Schlafen war allerdings eher selten die Rede. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, fielen sie hungrig übereinander her. Er kannte ihren Körper inzwischen so gut, dass er genau wusste, wie er sie von Höhepunkt zu Höhepunkt bringen konnte. Seine Leidenschaft und die Lust, die er ihr verschaffte, gaben ihr mehr als nur ein gutes Gefühl. Ihr Körper, den Jack missbraucht hatte wann immer ihm danach war, gewann sein Lustempfinden zurück. Und die Art, wie er mit ihr Sex hatte, war rau und liebevoll zu gleich. Er bestimmte, was sie taten und wie, dabei entpuppte er sich als erstaunlich erfindungsreich. Selbst wenn sie ihn ritt und ihre Hüften auf ihm kreisen ließ, war er derjenige, der das Tempo und den Rhythmus vorgab. Doch niemals, niemals tat er etwas, das ihr Angst machte. Selbst Emma schien ihn zu lieben und begrüßte ihn jeden Morgen schwanzwedelnd, wenn er aus dem Bad kam.


     Als Joe bei ihr anrief, hatte sie das kaputte Bike schon aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Doch Joe, der immer noch auf Ersatzteile wartete, hatte keine Neuigkeiten über den Fortschritt der Reparaturen zu berichten. Der seltsame Kauz galt als Original, mit dem man nicht immer leicht zurechtkam, aber Lauren vermutete hinter seinem schroffen Benehmen den Versuch, ein allzu weiches Herz zu verstecken.


     „Da war jemand hier und hat sich nach Ihnen erkundigt”, sagte er in seinem weichen, gedehnten Akzent.


     Sofort fing ihr Herz an zu rasen. Jack? Marcs alte Kollegen aus New York? Doch woher sollten sie wissen, wo er war? „Wer war es denn und was wollte er wissen?”


     „Das war so ein schmieriger Typ, der hat ein Foto von Ihnen herumgezeigt und hat eine verrückte Story erzählt von einer angeblichen Erbschaft.” Er schnaubte verächtlich. „Ich bin vielleicht alt, aber nicht blöd”, kommentierte er in ihr Schweigen hinein. „Sie sind ‘ne gute Ärztin, und jeder hier im Ort ist froh, dass Sie da sind. Warum Sie hier sind, geht schließlich niemanden etwas an”, schloss er etwas wirr, aber herzlich.


    „Danke, Joe”, sagte sie und meinte es von Herzen ehrlich. „Ich gehe davon aus, dass Sie ihm nichts gesagt haben?”


     „’türlich nicht”, erwiderte er empört. „Dachte, ich warne Sie, denn bestimmt hält nicht jeder in Slightuckett seine Klappe. Wenn Sie mich fragen, war das ein Schnüffler. Passen Sie auf sich auf, ja?” Er kicherte kurz auf Altmännerart, trocken und rau. „Aber Sie sind ja nich’ mehr alleine, wie ich gehört hab’.” Dann legte er auf.


     Jack hatte einen Detektiv auf sie angesetzt.


     Ihr Puls raste. Ein Schweißtropfen rann ihren Rücken herunter, und ihr Blickfeld verengte sich. Ruhig atmen, dachte sie. Du bist hier in deiner Arztpraxis. Dir kann nichts passieren. Jack war in New York, er lauerte nicht im Schatten des Parks oder in ihrem Wartezimmer.


     Erst als ihre Sprechstundehilfe den Kopf zur Tür hereinsteckte und fragte, ob sie den nächsten Patienten hereinschicken könne, kam sie zur Besinnung. Sondra sah sie an. Die mütterlich wirkende Frau wirkte besorgt und fragte, ob alles in Ordnung sei.


     Lauren winkte ab. „Wie viele Patienten warten noch?”


     „Zwei. Mr. Jackson mit seinem Rheuma, und Mrs. Hunting, die ein neues Rezept braucht. Sie sehen nicht gut aus, Doktor”, setzte sie noch hinzu.


     „Wir schließen heute etwas früher”, antwortete Lauren. „Ich habe… schlechte Nachrichten bekommen und muss mich nachher um etwas kümmern”, erklärte sie ausweichend, doch Sondra, die Diskretion in Person, nickte nur.


     Auf der Heimfahrt überschlugen sich ihre Gedanken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jack auftauchte und sie zwang, mit ihm nach New York zurückzukehren. Ihr Exmann schätzte es gar nicht, wenn man ihm seinen Besitz verweigerte. Und Lauren war für ihn nie mehr als ein Spielzeug gewesen, ein präsentables Spielzeug zwar, aber nicht mehr. Sie hatte an seiner Seite gesessen und mit den Frauen seiner Kollegen Smalltalk gemacht. Sie hatte Parties für ihn organisiert und hatte über seine flüchtigen Affären hinweggesehen. Doch irgendwann begann er, sie zu schlagen. Das Essen war zu kalt oder zu heiß. Sie hatte sich nicht geduscht, bevor er sie bespringen wollte. Erst war ihm die Hand ausgerutscht. Dann hatte er sie mit den Fäusten traktiert. Erst als er sie mit einem Messer so übel zurichtete, dass sie dem Verbluten nahe war, hatte ein mitleidiger Nachbar auf ihre Schreie reagiert und die Polizei gerufen. Seit der Scheidung war er verpflichtet, sich ihr nicht bis auf 500 Meter zu nähern. Aber sie kannte Jack. Der große Jack Simmons ertrug es nicht, dass sie weggelaufen war und sich vor ihm versteckte.


     Emma, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste die Hündin mitnehmen. Ein Notfallkoffer mit dem Wichtigsten stand gepackt und bereit unter dem Bett. Sie würde Sondra eine Nachricht hinterlassen und sie bitten, die Praxis bis auf Weiteres zu schließen. Dr. Welsh aus dem Nachbarort Woontuckett würde die Vertretung für sie übernehmen.


     Marc saß auf der Veranda. Als sie die Stufen hochstürzte und blindlings ins Haus rennen wollte, erhob er sich. Marc erwischte ihren Arm und riss sie herum. „Lauren! Was ist los?”


     Merkwürdig, dachte sie in einem fernen Winkel ihres Gehirns, der noch zu denken fähig war. Er war ein Macho. Er hatte vermutlich eine kriminelle Vergangenheit. Er war ein Tier im Bett. Er ließ sie immer zuerst kommen. Er hatte nichts dagegen, halb nackt in der Küche zu stehen und ihren Appetit anzuheizen. Er war ein Frauenheld. Und sie fühlte sich bei ihm geborgen.


     Laurens hektisches Atmen beruhigte sich, als sie den Kopf an seiner Brust verbarg. Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, liefen nun. Trotz des Elends und trotz der Gewissheit, dass Marc sie nicht liebte, gab es keinen besseren Ort für sie als in seinen Armen. Mit Schrecken erkannte Lauren, dass ihre Idylle nun ein Ende hatte. Sie würde gehen und Marc nie wieder sehen. Wenn sie zurückkäme, oder besser gesagt falls, dann wäre er mit Sicherheit nicht mehr hier.


     Marc legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Erzähl mir, was los ist.”


     „Das willst du nicht wissen”, erwiderte Lauren und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Glaub mir, es ist besser so. Ich muss weg von hier, und zwar sofort.”


     Aber Marc ließ sie nicht los. „Ist es dein Exmann? Hat er dich gefunden?”


     Verblüfft sah sie ihn an. „Woher weißt du das? Hast du in meinen Sachen geschnüffelt, als ich nicht da war?” Wütend funkelte sie ihn an.


     Etwas wie Schuldbewusstsein huschte über sein Gesicht. Oder war es etwas anderes?


     „Das war nicht schwer herauszufinden, Lauren. Mann muss kein Sherlock Holmes sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Du wohnst in einem Kuhkaff am Ende der Welt, obwohl du bis vor Kurzem noch als Chirurgin gearbeitet hast. Das beweist mir dein Bücherregal, in dem sich jede Menge Nachschlagewerke und einschlägige Zeitschriften befinden – die letzte Fachzeitschrift ist vor einem dreiviertel Jahr erschienen.” Er machte eine kurze Pause und strich dann sanft über die Narbe an ihrem linken Arm. „Ich sehe dich jeden Abend, wie Gott dich geschaffen hat, und ich bin nicht blind. Außerdem bist du nervös und zuckst immer noch zusammen, wenn sich ein Auto nähert, dessen Besitzer du nicht bereits von Weitem erkennen kannst. Und ganz offensichtlich brauchtest du jemanden, der dir das Vergnügen an deinem Körper wieder zurückgibt, ohne dich zu misshandeln.”


     Sprachlos starrte Lauren Marc an. „Bin ich so durchschaubar?”


     Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich hältst du dich ganz gut, finde ich. Aber wir kennen uns ja nun schon ein paar Tage, und ich bin nicht blöd.” Plötzlich lächelte er und zog sie noch einmal in seine Arme. „Ich finde, du solltest bleiben. Wenn du möchtest, bleibe ich so lange bei dir, bis er kommt. Und dann… werden wir sehen, ob ich ihm nicht etwas von seiner eigenen Medizin zu kosten geben kann. Willst du dein Leben lang vor ihm weglaufen?”


     Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das man auch als Lachen deuten konnte. „Das sagst ausgerechnet du? Wer versteckt sich denn vor seinem Boss, weil er dessen Tochter gevögelt hat?” Wütend schob sie ihn von sich, und diesmal erlaubte er es. „Sag du mir also nicht, wie ich mein Leben zu führen habe.”


     „Lauren”, versuchte er es noch einmal. „Es ist nicht so, wie es aussieht.” Dann lachte er. „Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal zu einer Frau sagen würde.” Dann zogen sich seine Brauen finster zusammen. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir nicht gesagt habe.”


     „Ach nein. Da wäre ich im Leben nicht drauf gekommen”, höhnte sie.


     „Hör auf damit”, befahl er, doch Lauren war außer sich vor Zorn. Die Bedrängnis, die sie empfand, legte sich auf sie und verengte ihren Blickwinkel, bis nichts als die reine Panik überblieb. Schließlich trat er einen Schritt zurück und gab ihr Raum.


     „Mach, was du willst”, knurrte er schließlich. „Lauf weg, wenn das der richtige Weg ist. Aber ich glaube nicht, dass du vor ihm in Sicherheit sein wirst. Er wird dich immer finden, Lauren. Er hat Geld, er hat Macht, und er will dich zurück. Das einzige, was ihn aufhalten wird, ist eine Lektion in Sachen Benehmen.”


     Sie schüttelte den Kopf. „Du kennst ihn nicht”, schluchzte sie. „Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann geht er über Leichen. Und”, sie schluckte, denn die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, „ich will nicht, dass dir etwas passiert.” Da, nun war es heraus.


     Sein Kuss kam überraschend. Zart streifte er ihre Lippen und hielt sie in seinen Armen. „Und ich ertrage es nicht, dich zu verlieren”, flüsterte Marc. „Du bist bockig, widerspenstig, störrisch. Und du bist die schönste Frau, der ich jemals begegnet bin. Ich will dich, jetzt und immer.”


     Das Glücksgefühl, das durch ihren Körper strömte, war unfassbar. War das etwa Liebe? Es musste wohl Liebe sein, denn von der Angst blieb nur noch ein kleiner Rest, der sich in ihrem Magen zusammenkauerte.


     „Glaub mir, ich werde dich beschützen. Immer”, schwor der Mann, der vor ein paar Tagen in ihr Leben geschlittert war.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    Dunkle Geheimnisse


     Lauren hatte sich ein paar Tage freigenommen, blieb aber in ihrem Haus. Letztendlich, überlegte sie, hatte Marc recht. Es wurde Zeit, Jack die Stirn zu bieten, auch wenn bereits der Gedanke an ihren Exmann reichte, um sie in Panik zu versetzen.


    Marc ließ sie nicht aus den Augen. Er begleitete sie beim Strandspaziergang mit Emma, er war beim Einkaufen an ihrer Seite. Und im Gegensatz zu Lauren zermürbte ihn das Warten keineswegs. Je mehr Zeit verging, desto ruhiger wurde er. „Irgendwann wird er kommen”, meinte er, als Lauren wieder einmal im Wohnzimmer Auf und Ab tigerte. „Du musst Geduld haben. Er wird den besten Augenblick abpassen und dann zuschlagen.”


     Manchmal wunderte sich Lauren, woher Marc das so genau wusste. Etwas, dass er gesagt hatte, nagte an ihrem Bewusstsein. Was war es, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte? Je intensiver sie nachdachte, desto flüchtiger wurde die Erinnerung.


     Sie hatten sich einen Plan überlegt, der simpel aber effektiv war. Tagsüber wich Marc nicht von ihrer Seite, um jedem, der sie sah, eines deutlich zu machen: Lauren war nicht allein. Abends, wenn sich die Dämmerung langsam auf die Narragansett Bay senkte, verließ er mit großem Hallo und liebevollen Abschiedsküssen das Haus. Sobald er außer Sichtweite war, schlich er sich über die Rückseite des Hauses wieder in ihr Schlafzimmer, um sie zu bewachen.


     Er setzte darauf, dass Jack die offene Rechnung mit Lauren selbst begleichen würde. Schließlich war sie nur eine schwache Frau, der er, Jack, körperlich haushoch überlegen war. Und, so spekulierte Marc, er würde im Schutze der Dunkelheit kommen, wenn sie allein war. Dann sollte die Falle zuschnappen. Marc würde ihn festhalten, während Lauren die Polizei rief und ihn festnehmen ließ. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, seine Waffe nicht zu benutzen und auch nicht mehr körperliche Gewalt als gerade nötig anzuwenden. „Du wärst nicht besser als er”, ermahnte sie ihn, „wenn du ihn zu Brei schlägst. Und falls es zum Prozess kommt und seine Verletzungen dokumentiert sind, dann haben wir schlechte Karten. Er hat die besten Anwälte, die man für Geld kaufen kann.”


     Die Nächte vergingen langsam. Wenn sie miteinander schliefen, dann schnell und heftig, weil die Gier nacheinander zu groß wurde. Auch diese Art zu lieben hatte ihren Reiz. Einmal hob er sie kommentarlos hoch, presste sie an die Wand und nahm sie im Stehen. Ein anderes Mal stand sie unter der Dusche, als er nur seine Jeans öffnete und in sie eindrang. Nass waren sie beide, aber das tat der Lust keinen Abbruch. Dennoch vermisste Lauren die Nächte, in denen er sie langsam und unbarmherzig von einem Orgasmus zum nächsten trieb.


     Eines Nachts war es soweit. Mit weit geöffneten Augen starrte Lauren an die Decke, als ein verräterisches Klicken an der Vordertür ertönte. Marc war sofort mit einem leisen Sprung aus dem Bett und presste sich an die Wand hinter der Tür. Ihr Herz schlug wie verrückt, und sie versuchte, ruhig zu atmen.


     Quälend langsam öffnete sich die Schlafzimmertür. „Klopf klopf!”, ertönte eine Stimme, die Lauren nur zu gut kannte.


     Jack war da.


     „Hallo Jack”, sagte sie so gelassen wie es ihr in diesem Moment möglich war, und schaltete das Licht auf ihrem Nachttisch ein. „Da bist du ja.”


     Das boshafte Grinsen, das sie so gut kannte, spaltete sein Gesicht in zwei Hälften. Die untere Hälfte wirkte ganz normal, freundlich fast schon. Die obere Hälfte gehörte einem machtbesessenen Irren. Kalte, blaue Augen straften den verzogenen Mund Lügen. „Na, wo ist denn dein Loverboy?”, fragte er. „Hat er dich etwa allein gelassen, weil er seinen dreckigen Geschäften nachgehen musste?”


     Zorn wallte in Lauren auf. Er wusste wirklich alles über sie und ihr Leben hier in Slightuckett. „Da hat dein Schnüffler ja gute Arbeit geleistet”, bemerkte sie scheinbar ruhig und versuchte, Marc nicht anzusehen, der sich immer noch hinter der Tür versteckte. Sie wusste, er wartete darauf, dass Jack handgreiflich wurde. Um ihn zu verurteilen würde es nicht genügen, dass er sich ihr widerrechtlich genähert hatte – sie brauchten Beweise.


     Sorglos schlenderte ihr Exmann auf ihr Bett zu und setzte sich neben sie. Ihr Herz raste, und sie begann zu zittern. Dock Jack genoss das Spiel viel zu sehr, um es abzukürzen. „Hat dein Loverboy dir auch von seiner Vergangenheit erzählt, liebste Lauren?”


     Sie nickte einmal. „Ich weiß alles, was ich über Marc wissen muss”, versicherte sie mit täuschend kräftiger Stimme.


     „Ts Ts”, schnalzte Jack und ließ seine Hand unter die Bettdecke gleiten. Seine Hand war feucht und warm, eine widerliche Kombination. Sie hielt den Atem an. Jack beugte sich zu ihr und hatte die Stimme zu einem genüsslichen Flüstern gesenkt. Die Parodie einer liebevollen Szene weckte Übelkeit in Lauren, und sie schloss die Augen. „Ich glaube nicht, dass er ganz aufrichtig zu dir war, Liebling”, schmeichelte Jacks Stimme. „Unser Marc Kelly alias Angelface kam nämlich nicht ganz selbstlos zu dir, musst du wissen. Er hat sich gut dafür bezahlen lassen, dass er dich findet und in Sicherheit wiegt. Der Schnüffler, der letzte Woche hier aufgetaucht ist, war ein Ablenkungsmanöver. Schließlich”, und seine Stimme überschlug sich fast vor Vergnügen, „habe ich Marc eine Menge Geld dafür gezahlt, dass er sich in dein Leben schleicht und dich darauf vorbereitet, zu mir zurückzukehren. Allerdings war es nicht Teil unserer Vereinbarung, dass er dich um den Verstand vögelt.” Er seufzte theatralisch. „Aber so ist er nun einmal, unser Angelface. Die Damen können einfach nicht die Finger von ihm lassen.”


     Lauren wurde schwarz vor Augen. Ihr Blick huschte zu Marc, der wie versteinert hinter der Tür stand. Sein Gesicht verriet ihr, dass Jack die Wahrheit sagte.


     In diesem Augenblick zerbrach etwas in Lauren. Sie hob die Hand und schlug Jack mit aller Kraft ins Gesicht. Dann überschlugen sich die Ereignisse.


     Jacks Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Lauren ließ ihn gewähren. Er hatte, was er wollte. Und sie hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Als endlich Bewegung in Marc kam, ging alles blitzschnell. Er ließ den Griff seines Revolvers auf Jacks Schädel niedersausen. Sie sah noch, wie ihr Exmann sie staunend an den blutigen Kopf fasste und dann zusammensackte.


     Dann bekam sie nur noch am Rande mit, was geschah. Polizeisirenen ertönten, ein Sanitäter kümmerte sich um sie und hüllte Lauren in eine warme Decke. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Marc mit dem Sheriff sprach und immer wieder zu ihr herüberschaute. Der Anblick von Jack, wie er in Handschellen abgeführt wurde, war zutiefst befriedigend und erfüllte sie mit brennender Genugtuung.


     Sie entwand sie dem Sanitäter und stakste auf unsicheren Beinen hinüber zu Marc. „Angelface?”, fragte sie. Er nickte, den Blick seiner grünen Augen auf den Boden gerichtet.


     „Ich kann es erklären”, setzte er an, doch Lauren hörte ihm nicht zu. Sie holte einmal tief Luft. „Geh mir aus den Augen. Ich will dich nie wieder sehen.” Mit hocherhobenem Haupt lief sie zurück in ihr Schlafzimmer und zog die Decke über sich. Sie hatte ihre Aussage gemacht. Marc konnte seine Sachen packen und aus ihrem Leben verschwinden. Alles andere hatte Zeit bis morgen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    Der Prozess


    Drei Monate später


     Lauren saß neben ihrem Anwalt und hielt sich so aufrecht, wie es möglich war. Der Prozess gegen ihren Exmann war in vollem Gange. Die Zeugenaussagen des Sheriffs und seiner Mannschaft hatte sie bereist hinter sich, nun wartete sie auf Marcs Auftritt. Seit dem fatalen Abend hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Das Gefühl des Verrats brannte immer noch in ihr.


     „Ich rufe Marc Kelly in den Zeigenstand”, verkündete der Gerichtsdiener, bevor der hochgewachsene Mann den Gerichtssaal betrat. Ein Raunen ging durch die Bänke, was vor allem aus weiblichen Kehlen kam. Er sah, fand Lauren, müde aus, doch die Ringe um die Augen ließen ihn in ihren Augen noch schöner erscheinen. Trotz allem zog sie Sehnsucht ihr Herz zusammen. Er würdigte sie keines Blickes, als er vereidigt wurde und schwor, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen.


     „Marc Kelly, erklären Sie dem Gericht, wie Sie dazu kamen, den Angeklagten am 15. Mai diesen Jahres mit einer Waffe zu verletzen.”


     Er räusperte sich. „Ich war von Jack Snyder engagiert worden, um seine Exfrau ausfindig zu machen. Ich sollte sie unter Beobachtung halten und sie in einen Zustand der Angst und Nervosität versetzen. Dann wollte Mr. Snyder sie dafür bestrafen, dass sie, wie er es nannte, einen Narren aus ihm gemacht hatte.” Sein Blick streifte Lauren, die versuchte ein gleichgültiges Gesicht zu machen.


     „Fahren Sie fort, Mr. Kelly.” Der Richter wirkte leicht ungeduldig.


     „Mr. Snyder hielt mich zu diesem Zeitpunkt für ein Mitglied der Hell’s Seven, einer Motorradgang mit dem Ruf, besonders brutal und rücksichtslos vorzugehen. Er wusste nicht, dass ich dort undercover tätig war, um die Drogengeschäfte der Biker aufzudecken.”


    Vage erinnerte sich Lauren, etwas von einer Razzia im Rockermilieu gelesen zu haben. Das war, bevor Marc der Lügner, Marc mit der gespaltenen Zunge, in ihr Leben getreten war.


    „Als der Drogenring gesprengt war, nahm ich Kontakt mit Mr. Snyder auf und behauptete, der Polizei entkommen zu sein. Es war ein riskantes Spiel, das ich mit dem vollen Wissen meines Vorgesetzten spielte. Wir vermuteten, dass der Angeklagte seiner Frau nicht nur eine Lektion erteilen, sondern sie töten wollte. Dafür aber brauchten wir Beweise.” Zum ersten Mal sah er Lauren direkt an. „Ich nahm den Auftrag zum Schein an, um Mrs. Stanton, wie sie sich nannte, beschützen zu können. Für den Erfolg der Operation war es enorm wichtig, dass weder Mrs. Stanton, wie sich die Exfrau des Angeklagten nannte, noch er selbst etwas von meiner wahren Identität wussten.” Lag da ein bittender Ausdruck in seinen Augen? Sie war nicht sicher, ob sie das auf diese Entfernung erkennen konnte.


    Marc gab zu Protokoll, wie er den Sheriff über seine wahre Identität informiert und ihn auf dem Laufenden gehalten hatte, damit die Falle zuschnappen konnte. Dann durfte er den Zeugenstand verlassen.


    Lauren sah ihm hinterher. Konnte sie ihm die Lügen verzeihen?


    Ohne Rücksicht auf den Richter, der die heutige Sitzung gerade für beendet erklärte, stand sie auf und lief Marc hinterher. Ihr Anwalt versuchte noch, sie aufzuhalten, aber sie riss sich los. Verwundert verdrehten die Zuschauer die Hälse, um ihr nachzuschauen.


    Sie holte ihn ein, als er die Stufen des Gebäudes herunterlief.


    „Officer Kelly! Bitte warten Sie!” Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme lag, war nicht gespielt, und dennoch drehte er sich nicht um. „Marc!” Jetzt hielt er inne.


    Lauren drängte sich durch die Menge, die sich bereitwillig teilte, um sie durchzulassen. Sie fing seinen Blick ein und zögerte, plötzlich unsicher. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und riss sie in seine Arme. Sie küssten sich, als gäbe es kein Morgen mehr.


    


    ENDE


    


    Besuchen Sie L.A. Stormy’s Autorenseite für weitere Geschichten.
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